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Gewidmet der Erinnerung an Lloyd Alexander, Autor der Chroniken von Prydain, der als Erster die Tür aufstieß und mich hereinbat.
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Was zuvor geschah …

Schreiben an den Rat der Eminenzen des östlichen reformierten Bundes der Märtyrer – Notiz des Archivars: Fragment. Datum und Autor unbekannt.
Gesegnete Brüder des Rates,
zu meiner großen Freude kann ich Euch Folgendes mitteilen: Ich bin in den Besitz einer persönlichen Aufzeichnung gelangt, die nach meiner Überzeugung ein authentisches Werk des berühmt-berüchtigten Alwyn Scribe darstellt.
Eine vollständige Abschrift des Berichts werde ich Euch selbstverständlich zukommen lassen, sobald meine Arbeit hier beendet ist. Nachdem ich das Manuskript aber in seiner ganzen Bösartigkeit gelesen habe, kann ich den Inhalt schon einmal kurz zusammenfassen. Doch möchte ich an Euch appellieren, mich für die Wiedergabe von Scribes Lügen nicht zu verurteilen. Ich versichere Euch, meine Seele bleibt von jeglicher Ketzerei unberührt.
Wenig überraschend stammt Alwyn Scribe aus ärmlichen Verhältnissen. Geboren in einem Hurenhaus, kannte er weder Mutter noch Vater und behauptet, nach dem Lieblingsschwein des dortigen Zuhälters benannt worden zu sein. In jungen Jahren aus dem Haus vertrieben, schloss er sich – so weiß es die Legende – einer Bande von Missetätern an, die in einem Herzogtum an der Westküste des ehemaligen Königreichs Albermaine in einem Wald namens Shavine ihr Unwesen trieb.
Der Anführer der Schurken, ein gewisser Deckin Scarl, bezeichnete sich selbst als König der Gesetzlosen. Dass es diese Person wirklich gab, gilt als gesichert. Scarl und seine schöne, aber intrigante Geliebte Lorine D’Ambrille tauchen in vielen der überlieferten Balladen und Geschichten der Gegend auf. Scribe behauptet, Scarl sei ein unehelicher und nicht anerkannter Sohn des Herzogs der Shavine-Marschen gewesen. Letzterer beging später Verrat an König Tomas Algathinet, dem Herrscher von Albermaine, und wurde deswegen hingerichtet. Eine Gruppe Verbannter aus dem Fjordland unter Führung der jungen Gelehrten Berrine Jurest, von der später noch die Rede sein wird, berichtete Scarl vom Sturz seines Vaters. Von übermäßigem Ehrgeiz gepackt, heckte der skrupellose und gerissene Scarl einen Plan aus, um die Burg des neuen Herzogs zu besetzen. Er wurde jedoch verraten und ging den Soldaten der Krone in die Falle, die von Sir Ehlbert Bauldry angeführt wurden, dem gefürchteten Kämpen des Königs. Ungeziefer ist jedoch schwer beizukommen, und so gelang es Alwyn, dem folgenden Massaker zu entgehen, nicht zuletzt, indem er einen Bandengefährten ermordete.
Von einer merkwürdigen Treue beseelt, die fast schon an die eines geprügelten Hundes zu seinem Herrn erinnert, schlug Alwyn sich bis zu der Burg durch, in der Scarl gefangen gehalten wurde. Dort traf er noch gerade rechtzeitig ein, um Zeuge von dessen Hinrichtung zu werden. Eine Neigung zur Trunksucht trieb ihn dazu, seinen Kummer im Bier zu ertränken, worauf er von den Männern des Königs ergriffen wurde. Nach einer kräftigen Tracht Prügel sollte er gehängt werden, wurde jedoch von Sir Althus Levalle, Großoffizier der Kompanie der Krone, gerettet. Dank Sir Althus blieb Alwyn zwar der Strick erspart, nicht aber der Pranger, wo er viele Stunden Quälerei ertragen musste. Nach dieser Tortur erklärte Althus, er habe Alwyn nur deshalb verschont, weil er mit Deckin Scarl befreundet gewesen sei, mit dem er in den Herzog-Kriegen gemeinsam gekämpft hatte. Alwyn überlebte also, wurde aber in die berüchtigten Erzminen geschickt, ein unterirdisches Arbeitslager, aus dem kein Verdammter je entkommen war.
Alwyns Hang zu Unwahrheiten zeigt sich in der Beschreibung seiner Reise zu den Erzminen. Er wurde vom sogenannten Kettenmann dorthin geschafft, einem Caerither, der angeblich die übernatürliche Gabe besaß, die Stimmen der Toten zu hören. Ich möchte jedoch behaupten, dass Letzteres dem erfundenen Humbug zuzurechnen ist, mit dem Scribe sein Werk auszuschmücken pflegt, wenn seine Furcht vor dem caerithischen Mystiker auch offenkundig echt war. Auf der Reise lernte Alwyn die junge Diebin Toria kennen, mit der ihn einige Jahre lang eine ambivalente Freundschaft verband.
Nach seiner Ankunft in den Erzminen nahm ihn zu seinem Glück Sihlda Doisselle unter ihre Fittiche. Wie Ihr, verehrte Brüder, wisst, gilt Aszendentin Sihlda bei einigen unbedeutenden Zweigen des Bundes als Märtyrerin. Sie wird vor allem ihrer Liebe zur Wahrheit wegen verehrt, an der sie auch einer verlogenen Obrigkeit gegenüber festhielt – weshalb der Adel ihr einen Mord anhängte und sie in die Erzminen verbannte. Unverdrossen gründete Sihlda in Gefangenschaft eine treue Gemeinde aus Mitinsassen. Scribes Legende enthält zahlreiche Hinweise darauf, dass die Aszendentin ihn unterrichtete und er ihr sogar seinen Nachnamen verdankte. Sie führte ihn in die Kunst des Schreibens und des logischen Denkens ein. Unter ihrer kundigen Anleitung kam er zu dem Schluss, Deckins Bande sei von Lorine D’Ambrille verraten worden. Zudem vertraute Sihlda ihm ein wichtiges Geheimnis an, das später noch erwähnt werden soll. Obwohl sie Alwyn offenbar zugeneigt war, vermute ich dennoch, dass sie – hätte sie gewusst, was für ein Geschöpf sie da bei sich aufgenommen hatte – ihm schon bei ihrer ersten Begegnung mit einer Spitzhacke den Schädel eingeschlagen hätte.
Sihldas klugen Machenschaften und dem Tunnel, den sie mit ihrer Gemeinde grub, ist es zu verdanken, dass Alwyn nach vier langen Jahren aus den Erzminen entkommen konnte. Er beschreibt das Opfer, das Sihlda dafür brachte. Im einstürzenden Tunnel kamen sie und ihre Gemeinde ums Leben; Alwyn jedoch gelang die Flucht, begleitet von Brauer, einem frommen Raufbold, und der treuen Toria mit dem vulgären Mundwerk. Gemeinsam entflohen die drei ihren Verfolgern und erreichten das Sanktuarium des Bundes in Callintor. Hier überredete Alwyn den Aszendenten, ihnen Zuflucht zu gewähren, und versprach ihm im Gegenzug eine Abschrift von Sihldas Testament – für einen Kleriker ein höchst wertvolles Schriftstück.
Doch auch als Schreiber und Gelehrter blieb Alwyn im Herzen ein Gesetzloser. Als in Callintor ein Bekannter von ihm namens Erchel eintraf, ein übler Geselle mit bestialischen Neigungen, den er für einen Komplizen Lorines hielt, beschloss er, ihn zu foltern, um die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen. Bevor er jedoch zur Tat schreiten konnte, wurde Erchel von einer gewissen Ayin, an der er sich vergreifen wollte, entmannt. Nach außen hin eine einfältige Frohnatur, machte Ayin mit gewalttätigen Männern kurzen Prozess. Erchels Tod war zwar nicht Alwyns Schuld, dennoch wurde er für den Mord verantwortlich gemacht. Zu seinem Glück kam es just zu diesem Zeitpunkt zur schicksalhaftesten Begegnung seines Lebens.
In der Schriftrolle der Wiederauferstandenen Evadine Courlain ist nachzulesen, dass sie Callintor damals tatsächlich einen Besuch abstattete. Ihr Auftrag war es, die erste Kompanie des Bundes aufzubauen, um ein Wiederaufflammen des Prätendenten-Aufstands zu verhindern, weshalb sie unter den versammelten Schurken des Sanktuariums nach Rekruten suchte. Gemeinsam mit seinen beiden Gefährten heuerte Alwyn unter dem Banner der Märtyrerin an – nicht etwa aufgrund seiner Frömmigkeit, sondern einzig, um dem Strick zu entgehen. Die arglose Ayin, für die Alwyn einen seltsamen Beschützerinstinkt empfand, trat ebenfalls in die Kompanie ein. Von der darauffolgenden Schlacht auf dem Feld der Verräter sind zahllose Geschichten überliefert, in denen Scribes Tapferkeit beschrieben wird. Seine eigene Erzählung zeichnet ein Bild von einer unfreiwilligen, wenn auch zweifellos siegreichen Teilnahme. Zudem bestätigt sich, was viele vermuten, nämlich, dass Alwyn damals Märtyrerin Evadine das Leben gerettet hat.
Von der Horde des Prätendenten war nach der Schlacht nicht mehr viel übrig, Evadine gelang es jedoch, ihren Kindheitsfreund Sir Wilhum Dornmahl vor der Hinrichtung zu bewahren. Als Verräter verlor Wilhum sämtliche Titel, konnte aber dem Tod entrinnen, indem er in die Kompanie des Bundes eintrat.
Nach der Schlacht geschah es auch, dass Alwyn seine Seele befleckte, indem er die Sackhexe, eine caerithische Heilerin, aufsuchte, um den von einem Giftpfeil tödlich getroffenen Brauer zu retten. Die Sackhexe hieß so, weil sie stets einen Sack über dem Kopf trug, angeblich um ihr schrecklich entstelltes Gesicht zu verbergen. Mit ihr traf Alwyn eine Abmachung: Im Gegenzug für die Rettung seines Freundes sollte er ein kleines altes Buch an sich nehmen, das in einer ihm unbekannten Schrift verfasst war. Zwar gab ihm die Bitte Rätsel auf, dennoch willigte er ein, und Brauer überlebte. Wie genau der Raufbold geheilt wurde, ist nicht überliefert, Alwyn schreibt seine Wiederherstellung jedoch den unnatürlichen Kräften der Hexe zu.
Von hier an folgt die Erzählung der bekannten Legende von Märtyrerin Evadine. Es wird berichtet, wie die Kompanie des Bundes nach Norden in die Hafenstadt Olversahl im umkämpften Fjordland entsandt wurde, um einen Aufstand und ein Einfallen der heidnischen Ascarlianer zu verhindern. In Olversahl traf Alwyn Berrine Jurest wieder, die jetzt in der berühmten Bibliothek von König Aeric arbeitete. Er überredete sie, das Buch der Sackhexe zu übersetzen, das – wie er erfuhr – in archaischem Caerithisch verfasst war und eine nahezu wörtliche Wiedergabe seiner ersten Begegnung mit Berrine im Shavine enthielt. Bevor Alwyn mehr herausfinden konnte, wurde Olversahl von einer Horde Ascarlianer überrannt. Ein sogenannter Tielwald fügte Märtyrerin Evadine im Kampf schwere Verletzungen zu, Alwyn und Wilhum gelang es jedoch, sie zu retten. Die Überlebenden der Kompanie segelten auf einigen beschlagnahmten Schiffen der Ascarlianer fort, und Olversahl und seine berühmte Bibliothek fielen den heidnischen Flammen zum Opfer.
Nach Ankunft in der Hafenstadt Farinsahl war Märtyrerin Evadine tagelang dem Tode nahe, bis Alwyn und Feldwebel Swain von der Kompanie des Bundes ihre Seelen der Verdammnis preisgaben, um sie zu retten: Alwyn sollte die Sackhexe suchen und sie bitten, ihre geliebte Feldherrin zu heilen. Kaum hatte sich Alwyn auf die Suche nach der Hexe gemacht, wurde er vom Kettenmann gefangen genommen. Imaginäre Geister hatten ihm eingeflüstert, Alwyn würde einmal sein Untergang sein, weshalb er schon seit Jahren danach trachtete, ihn zu töten. An einen Baum gefesselt konnte Alwyn nur die Folter des Kettenmannes ertragen und auf sein Ende warten. In dem Moment tauchte jedoch Lorine D’Ambrille auf, die inzwischen zur Herzogin der Shavine-Marschen aufgestiegen war, und enthüllte Alwyn, sie habe den Kettenmann beauftragt, ihn gefangen zu nehmen. Sie behauptete, an Deckins Tod unschuldig zu sein. Vielmehr machte sie einen Mann namens Todman dafür verantwortlich, den sie schon vor langer Zeit getötet hatte. Zum Beweis, dass sie die Wahrheit sprach, brachte sie den Kettenmann um und rettete Alwyn das Leben, bestrafte ihn aber für sein vorlautes Mundwerk, indem sie ihn am Baum gefesselt zurückließ.
Das Auftauchen der Sackhexe bewahrte Alwyn schließlich vor dem Hungertod. Sie befreite ihn und nahm ihm das Buch ab, das sie ihm gegeben hatte, ebenso wie Berrines Anleitung zu dessen Übersetzung. Zudem verriet sie ihm, dass ihr Gesicht unter dem Sack alles andere als entstellt war. Zusammen kehrten sie nach Farinsahl zurück, wo – und es schmerzt mein frommes Herz, dies zu berichten – Alwyn nach eigener Aussage an einem mysteriösen Ritual teilnahm, um die edle Evadine vor dem nahen Tod zu bewahren. Nach seiner Darstellung war ihre Wiedererweckung durch die Seraphilen nur eine Wahnvorstellung infolge eines Fiebertraums. Noch blasphemischer ist seine Behauptung, zwischen ihm und der Märtyrerin hätte sich eine körperliche Anziehung entwickelt. Ich hoffe, gesegnete Brüder, Ihr versteht jetzt, weshalb dieser Bericht um jeden Preis vor allen außer den Frommsten unter uns verborgen werden muss.
Die folgende Wiedergabe der berühmten Rede der Märtyrerin vor den Gläubigen Farinsahls entspricht wiederum überraschend genau der Überlieferung. Und auch die ruchlose Verschwörung einiger Diener der Krone, die sich vor dem Aufstieg der Märtyrerin fürchteten und sie in einen Hinterhalt lockten und verschleppten, wird wahrheitsgetreu beschrieben. Alwyn liefert manch erhellendes Detail dazu, etwa wie Brauer durch die Hand der Entführer starb. Zu diesem Zeitpunkt trennten sich die Wege zwischen ihm und Toria, die an Bord eines Schmugglerschiffs vor den drohenden Unruhen floh. Alwyn behauptet, er sei nicht mit ihr gegangen, weil zwischen ihm und der Märtyrerin eine rätselhafte Verbindung entstanden sei. Angesichts seines üblen Charakters würde ich jedoch eher vermuten, dass er sich irgendein gewinnbringendes Geschäft erhoffte.
Egal aus welchem Motiv, jedenfalls zog Alwyn mit der Kompanie des Bundes zur Burg Ambris, wo der zwielichtige Kleriker Arnabus die Märtyrerin in einem Schauprozess angeklagt hatte. Wegen angeblichen Verrats und Ketzerei zum Tode verurteilt, erwartete Evadine der Strick, bis sich Alwyn in einer Rüstung, die er sich von Wilhum Dornmahl geliehen hatte, einen Weg durch die Menge bahnte, um das Urteil anzufechten.
Dieser Aspekt der Geschichte wird von zu vielen Quellen bestätigt, als dass er falsch sein könnte – Alwyn Scribe forderte damals tatsächlich Großoffizier Althus Levalle zum Duell heraus und erlangte großen Ruhm, weil es ihm – zumindest eine Zeit lang – gelang, sich gegen den angesehenen Veteranen zu behaupten. Im Verlauf des Duells enthüllte Alwyn das Geheimnis, das Aszendentin Sihlda ihm anvertraut und dem sie ihre Verbannung in die Erzminen zu verdanken hatte: dass nämlich König Tomas von Albermaine in Wahrheit der uneheliche Sohn seines Kämpen war und kein Anrecht auf den Thron besaß.
Vom wütenden Großoffizier niedergeschlagen, wurde Alwyn von der Märtyrerin vor dem Todesstoß bewahrt. Evadine war von der Bühne gesprungen und streckte Sir Althus mit einem gestohlenen Schwert nieder, worauf sich die Soldaten des Bundes und die Gläubigen auf die Kompanie der Krone stürzten. Im darauffolgenden Handgemenge gelang es Evadine und ihren Anhängern, den halb toten Alwyn wegzutragen und ihn wieder in den Wald zu bringen, in dem er seine elenden Jugendjahre verbracht hatte. Die Märtyrerin und der Gesetzlose im gemeinsamen Aufstand vereint – doch konnte eine solche Verbindung lange halten?
Erster Teil
•••

Nicht selten vernahm ich die Frage im Flüsterton: »Hat es die große Plage wirklich gegeben? Brachten die Seraphilen Feuer und Zerstörung über die Welt, um sie von den Maleciten zu befreien? Ist es zu glauben, dass im Getümmel der flammenden Rettung tausende starben und riesige Städte untergingen?«
Meine Antwort, für die mich viele verdammen werden, war stets dieselbe: »Ist das wichtig?«
Aus Das Testament der Aszendentin Sihlda Doisselle, niedergeschrieben von Sir Alwyn Scribe

Erstes Kapitel

Erchel wartete im Traum auf mich. Von all den Toten in meiner Erinnerung war es ausgerechnet er. Nicht die hübsche, diebische Gerthe. Nicht Deckin, der furchterregende, wahnsinnige, aber manchmal auch weise König der Gesetzlosen. Nicht einmal der fanatische Stallknecht, den ich vor vielen Jahren in einer verschneiten Nacht dem Tod überließ. Nein, es war Erchel, der mich mit einem anzüglichen Grinsen begrüßte, das die fleckigen Zähne in seinem bleichen Gesicht dunkel hervortreten ließ. Von dem zerrissenen Stoff zwischen seinen Beinen tropfte Blut. Trotz des Grinsens wirkte er nicht eben erfreut, mich zu sehen. Was ich ihm nicht verdenken konnte. Selbst der freundlichste Mann wird es wohl krummnehmen, wenn man ihm das Gemächt absäbelt, und freundlich war Erchel zu Lebzeiten nie.
»Bist du hier, um es dir anzuschauen, Alwyn?«, fragte er und sein Kopf wackelte auf einem dürren Hals hin und her, der Ähnlichkeit mit einer sich windenden Schlange besaß. Dabei klang er nicht wie ein zorniger Sadist, der entmannt worden war, sondern eher wie ein verzweifelter Bettler. »Um dein Werk anzuschauen?«
Seine Finger, die länger und dünner waren, als ich sie in Erinnerung hatte, kratzten über die Armschiene an meinem Unterarm und hinterließen Blutflecken auf dem Metall.
»Bist jetzt ein Ritter, wie?«, zischte er hämisch und sein Kopf wippte auf und ab. »Hoch aufgestiegen? Höher, als der arme Erchel es je vermocht hätte. Hoch genug, um einem alten Freund ein paar Münzen zuzuwerfen.«
»Ich bin kein Ritter«, sagte ich und entriss ihm meinen Arm, weil seine Berührung mir trotz der Rüstung wehtat. »Und wir waren nie Freunde.«
»Willst du dem armen alten Erchel gegenüber etwa knausrig sein?« Mürrisch beugte er sich vor und griff sich mit den langen Fingern an die blutige Stelle zwischen den Beinen. »Dabei fehlt ihm sein bestes Stück, schon vergessen? Das kleine Biest hat’s ihm abgeschnitten, und du hast sie machen lassen.«
»Ich hab sie überhaupt nichts machen lassen«, erinnerte ich ihn. »Aber ich will nicht behaupten, dass ich sie dran gehindert hätte.«
Er biss die Zähne zusammen und stieß ein Geräusch aus, das wie ein groteskes zischendes Lachen klang. »Sie bekommt schon noch, was sie verdient«, sagte er. Seine Zähne klapperten, während sich in den Tiefen seines Mundes etwas Dunkles, Feuchtes wand. »Dafür wirst du sorgen.«
Von plötzlicher Wut erfasst packte ich mein Schwert und zog es aus der Scheide, doch Erchel befand sich nicht mehr in Reichweite. »Komm schon, komm«, sagte er und winkte mich zu sich. »Willst du dein Werk nicht bewundern?«
Über das büschelige Gras wehte Dunst heran, in dem Erchel nur noch wie ein gebeugter Schatten erschien. Der weiche Boden schmatzte unter meinen Stiefeln, während ich ihm folgte, getrieben von Neugier ebenso wie dem Wunsch, ihn zu töten – ein Vergnügen, das mir in der Wirklichkeit nicht vergönnt gewesen war. Wir schienen uns in einem Sumpf zu befinden, den ich nicht kannte. Überall herrschte dichter Nebel, und bis auf die bizarren Schatten von Felsbrocken, die wie stumme, reglose Ungeheuer aufragten, war im Dunkeln nichts zu sehen. Was immer das für ein Ort war, ich war noch nie hier gewesen.
Bald schon verlor ich Erchel im Dunst aus den Augen und wanderte ziellos umher, bis mich der Schrei irgendeines Tiers wie ein Leuchtfeuer anlockte. Der Ruf klang fremd – ein raues, tiefes Krächzen, das immer lauter wurde und bald schon mit einigen anderen Stimmen zu einem misstönenden Chor anschwoll. Der Ursprung wurde deutlich, als der Wind den Nebel auseinandertrieb und ein großer Vogel auftauchte, der auf einem halb versunkenen Leichnam hockte. Ein solches Tier hatte ich noch nie gesehen, groß wie ein Adler, aber ohne jede Anmut. Wie Erchels Kopf wippte auch der des Vogels auf einem langen Hals auf und nieder. Helle Knopfaugen musterten mich hungrig über einem blutigen Schnabel, der an ein spitzes Hackbeil erinnerte. Der Schnabel teilte sich, und der Vogel stieß einen weiteren Schrei aus, der von zahllosen anderen Kehlen erwidert wurde.
»Soweit ich weiß, werden sie Geier genannt«, teilte Erchel mir mit, der sich mit funkelnden Augen an meinem Entsetzen erfreute.
Ich schaute mich um und sah, dass der gesamte Sumpf bis in die dunstige Ferne mit hunderten, wenn nicht tausenden Vögeln bedeckt war. Sie schlugen mit den breiten Schwingen, und ihre Köpfe wippten auf und nieder. Immer wieder öffneten sie die Schnäbel, um in den Chor der grausigen Schreie einzustimmen. Offenbar freuten sie sich über das Aas, das es zu fressen gab. Waren die Vögel schon zahlreich, wurden sie von der Menge der Toten sogar noch übertroffen. Die Leichen lagen teils versunken im trüben Wasser. Die meisten waren Soldaten, die in dumpf glänzenden Rüstungen steckten. Aber auch gewöhnliche Leute, Kinder und Greise waren darunter. Hier und da leuchteten die farbenfrohen Gewänder von Adligen. Alle waren sie eines gewaltsamen Todes gestorben, und der Sumpf war rot vom Blut, das aus zahllosen Wunden floss.
»Das hier, Alwyn«, Erchel kicherte schrill, »das ist dein Werk …«
Ein Schrei brach aus meiner Kehle hervor, und ich stürzte mich auf ihn, riss das Schwert hoch, um ihn zu erschlagen. Aber, wie so oft im Traum, gelang es mir nicht. Erchel verschwand, und die Klinge traf nur Luft.
»Du hast sie gerettet.«
Ich wirbelte herum und sah seine gekrümmte Gestalt mit hämischem Grinsen hinter mir stehen. Sein Gesicht zitterte vor bösartiger Freude, wie stets, wenn er ein Tier gefangen hatte, um es zu quälen.
»Die Wiederauferstandene«, höhnte er. »Und hast damit eine Welt voller Leid und Tod geschaffen …«
Ich hob das Schwert auf Brusthöhe und packte den Griff mit beiden Händen, um dem grinsenden Unhold die Klinge in sein leuchtendes Auge zu stoßen. Doch wieder verschwand er, um mich von hinten weiter zu verspotten.
»Was dachtest du eigentlich, was du damit erreichst?«, fragte er und klang aufrichtig neugierig. Er stand jetzt neben dem Geier im Wasser, der geschäftig auf die Leiche einhackte, auf der er saß. »Hast du wirklich geglaubt, die Welt zu verbessern, indem du sie vor dem Tod bewahrst?«
»Halt den Mund!«, krächzte ich und ging auf ihn zu.
»Hast du von Aszendentin Sihlda denn gar nichts gelernt?« Auf dem überlangen Hals ragte Erchels Kopf unnatürlich hoch auf. Vorwurfsvoll zog er die Brauen zusammen. »Sie würde sich für dich schämen, wenn sie dich so sehen könnte …«
Ein unartikulierter Wutschrei entfuhr mir. Ich stürmte auf ihn zu und zog das Schwert schräg herum, um ihm den Kopf von dem schlangenähnlichen Hals abzuschlagen. Stattdessen stürzte ich jedoch in den Sumpf und wurde vom Gewicht meiner Rüstung unter Wasser gezogen. Panik loderte in mir auf. Ich warf strampelnd das Schwert weg, um mich wieder an die Oberfläche hochzukämpfen. Als ich endlich Luft schmeckte, sah ich Erchel über mir schweben. Auf seiner Schulter hockte der Geier, und über ihm verdunkelte sich der Himmel. Die anderen Vögel stiegen auf und sammelten sich zu einem dicht kreisenden Schwarm.
»Meine Freunde werden dich nicht sofort erledigen«, versprach Erchel und fügte dann breit grinsend hinzu: »Erst will ich dabei zuschauen, wie sie dir die Eier abreißen. Ob du wohl so laut schreien wirst, wie ich es getan habe?«
Krächzend breitete der riesige Vogel auf seiner Schulter die Schwingen aus und stürzte sich auf mich. Lange Klauen schlossen sich um meinen Kopf und drückten mich wieder in den Sumpf hinab. Der Vogel ließ nicht locker, während ich versank. Seine Klauen zerfetzten meine stählerne Armschiene, als wäre sie aus Papier, und sein Schnabel hackte in meine Haut, zerrte an meinem Fleisch, zerrte und zerrte …
»Alwyn!«
Meine Hand schoss nach vorn, um den Schnabel zu packen, der an meinem Unterarm riss. Stattdessen bekam ich jedoch ein menschliches Handgelenk zu fassen. Ein überraschter Aufschrei ließ mich erwachen, das wirbelnde rote Wasser verschwand, und Ayins Gesicht tauchte vor mir auf, die mich verwirrt ansah. Einen Moment lang lag ich nur da und schaute ihr in die Augen. Die Winterkälte drang auf mich ein, und die vertrauten Geräusche und Gerüche eines Lagers bei Sonnenaufgang fluteten meine Sinne.
»Hast du wieder geträumt?«, fragte Ayin und blickte vielsagend auf meine Hand, die ihr Gelenk gepackt hielt.
»Entschuldige«, murmelte ich und ließ sie los. Ich rutschte auf dem Haufen aus Fellen und Stofffetzen herum, der mein Bett darstellte, und setzte mich auf, um mir mit der Hand durch das zerzauste Haar zu fahren. In meinem Kopf hämmerte derselbe Schmerz, der mich auch begrüßt hatte, als ich vor zwei Wochen aus der Ohnmacht erwacht war – ein Andenken an Sir Althus Levalle, den ehemaligen Großoffizier der Kompanie der Krone, dem niemand eine Träne nachweinte. Bei aller Kritik an seinem Charakter, die ich vorbringen könnte – die Stärke seines Arms steht außer Zweifel.
»Ich träume nicht mehr«, sagte Ayin. »Seit die Feldherrin mich gesegnet hat.«
»Das ist … gut«, erwiderte ich und schaute mich nach dem grünen Fläschchen um, das ich in letzter Zeit ständig bei mir trug.
»Du solltest dich auch von ihr segnen lassen«, fuhr Ayin fort. »Dann träumst du bestimmt nicht mehr. Wovon hast du denn geträumt?«
Von einem Mann, dem du vor gar nicht langer Zeit die Eier abgeschnitten hast. Ich schluckte die bissige Bemerkung hinunter. Ayin konnte manchmal etwas aufdringlich sein, eine derart harsche Erinnerung an ihr früheres Ich hatte sie aber nicht verdient. Wenn ich allerdings an das dachte, was sie dem Aszendenten in Farinsahl nach Evadines Verschleppung angetan hatte, war ich nicht sicher, ob sie von ihren einstigen Gewohnheiten tatsächlich ganz geheilt war.
»Hast du schon mal von einem Tier namens Geier gehört?«, fragte ich stattdessen.
»Nein.« Sie zuckte blinzelnd mit den Achseln. »Was ist das?«
»Ein großer, hässlicher Vogel, der Leichen frisst.«
Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als ich das grüne Fläschchen unter der zusammengerollten Decke fand, die mir als Kissen diente. Betbruder Delric nannte den Inhalt »Elixier eines Quacksalbers«, da es Schmerzen linderte, ohne sie jedoch zu heilen. Quacksalber hin oder her, ich war stets dankbar dafür, wie schnell das bittere, ölige Gemisch das Pochen in meinem Kopf vertrieb. Delrics überraschtes Gesicht war das Erste, was ich nach dem Erwachen aus dem langen Schlaf sah, in den mich Levalles Hieb geschickt hatte. Mit seinen kundigen Händen hatte er eingehend meinen Kopf abgetastet und hin und wieder ein Knurren ausgestoßen, wenn er eine Beule oder einen Knubbel entdeckt hatte. Bei einem war er besonders lange verharrt.
»Hat mir der Schweinehund den Schädel gespalten?«, erkundigte ich mich.
»Ja«, erwiderte er schlicht. »Scheint aber zu heilen.« Dann reichte er mir das grüne Fläschchen mit der Anweisung, einmal am Tag zu ihm zu kommen, damit er meinen Kopf abtasten konnte. Außerdem sollte ich mich sofort bei ihm melden, sollte ich aus der Nase oder den Ohren bluten.
»Zeit zum Lernen«, sagte Ayin jetzt, nahm die Tasche von ihrer Schulter und legte sie in ihren Schoß. »Ich hab neue Tinte und Pergament.«
Ich verzog das Gesicht und schluckte noch einen Tropfen aus der Flasche, bevor ich den Stopfen wieder hineindrückte. Delric hatte mich davor gewarnt, dass ich bei übermäßigem Gebrauch des Zeugs zu dessen Sklave werden könnte. Dennoch war es jeden Tag aufs Neue ein Kampf, nicht alles auf einmal zu trinken.
»Woher?«, fragte ich und legte das Fläschchen wieder unter mein Kissen.
»Die Leute aus Ambriside haben heute Morgen Vorräte gebracht. Und ein paar Rekruten. Ich hab nachgezählt.« Sie griff in die Tasche und holte ein Stück Pergament heraus, mit einer krakeligen Strichliste darauf. »Eintausendeinhundertzweiundachtzig.«
Noch keine Armee, dachte ich. Aber in ein oder zwei Monaten vielleicht schon. Der Gedanke warf ein paar unangenehme Fragen auf. Wie würden Herzog Elbyn und, wichtiger noch, König Tomas darauf reagieren, dass sich im Shavine eine große Menge Gläubige versammelte, die alle der Wiederauferstandenen folgen wollten? In Wahrheit war ich jeden Tag aufs Neue überrascht, dass unsere Späher bislang noch keine Soldaten der Krone oder des Herzogs gemeldet hatten, die in den Wald eindrangen.
»Lernzeit«, wiederholte Ayin und stupste mich auffordernd an der Schulter an. Bereits seit ein paar Tagen gab ich ihr Unterricht im Schreiben und Rechnen, und sie hatte sich als gelehrige, mitunter übereifrige Schülerin erwiesen. Für die meisten einfachen Leute waren Lesen und Schreiben geheimnisvolle Künste, die nur die Geistlichen und Adligen beherrschten. Anfangs war auch Ayin dieser Meinung gewesen. Mit argwöhnisch gerunzelter Stirn hatte sie die Buchstaben betrachtet, die sie abschreiben sollte. Doch als sie erst verstanden hatte, dass das abstrakte Gekritzel Laute darstellte, die sich zu Wörtern verbinden ließen, war ihr Misstrauen schnell in helle Begeisterung umgeschlagen. Ihre Schrift blieb ungelenk, und die Buchstaben waren krumm und schief, lesen konnte sie jedoch schon erstaunlich flüssig. Es klang nicht mehr abgehackt, und sie zog die Vokale auch nicht in die Länge, wie ich es am Anfang meiner Lehrzeit getan hatte.
»Mit der ersten Offenbarung von Märtyrer Stevanos waren wir noch nicht ganz fertig«, erinnerte sie mich und holte die Schriftrolle aus ihrer Tasche. Ich unterrichtete sie genau so, wie ich es von Aszendentin Sihlda gelernt hatte. Folglich ließ ich Ayin wichtige Schriften des Bundes vorlesen und abschreiben und korrigierte dabei Rechtschreibung und Grammatik. »Wir waren an der Stelle, wo sich Stevanos gegen die Verführungskunst der Maleciten-Hure Denisha wehrt.«
In freudiger Erwartung wickelte sie die Schriftrolle aus, und ich dachte darüber nach, wie seltsam widersprüchlich Ayin doch war. In vieler Hinsicht ähnelte sie einem unschuldigen Kind, das sich in dieser verwirrenden Welt zurechtfinden muss. Allerdings hatte sie auch mehrere Morde begangen, ohne deswegen Schuldgefühle zu zeigen. Unserer Feldherrin Evadine war sie so ergeben wie eh und je. Zugleich schienen die reißerischen Stellen in den Schriften des Bundes sie besonders zu faszinieren, was ich, vor allem nach meinem Traum, beunruhigend fand.
»Ich glaube, heute probieren wir mal etwas anderes«, sagte ich und griff nach meinen Stiefeln.
Als wir aus der Nische zwischen zwei alten Steinblöcken traten, in der sich mein Unterschlupf befand, stand die Sonne hell am klaren Himmel. Wie mir gesagt wurde, hatte ich die fliehende Kompanie nach Evadines Rettung von der Burg Ambris im Delirium zu diesem Ort mitten im Wald geführt – ich selbst konnte mich daran nicht mehr erinnern. Die zahlreichen Ruinen, die noch aus der Zeit vor der großen Plage stammten, stellten das perfekte Versteck für eine Bande Gesetzloser dar, für Evadines immer größer werdende Anhängerschar waren sie jedoch längst zu klein geworden. Man hatte Bäume gefällt, um provisorische Hütten zu errichten, in denen die Soldaten der Kompanie und die neuen Rekruten Platz fanden. Letztere mussten gerade die Aufmerksamkeit von Feldwebel Swain und den anderen Befehlshabern über sich ergehen lassen.
»Gerade stehen, hab ich gesagt!«, bellte Swain einem schlaksigen Kerl zu, der vergeblich versuchte, in der ersten Reihe einer unordentlichen Kohorte Haltung anzunehmen. »Weißt du nicht, was ›gerade‹ heißt, du dünnbeiniges Spatzenhirn?«
So, wie der Kerl Augen und Mund aufriss, bezweifelte ich tatsächlich, dass ihm schon einmal jemand die Bedeutung des Wortes beigebracht hatte.
»Bei den Märtyrern«, brummte Swain und entriss dem Schlaksigen die Pike. »Das hier«, sagte er und hielt die Waffe in die Höhe, »ist gerade. Und das auch.« Er hielt die Pike waagerecht und stieß den Schaft hart in die Brust des Kerls, sodass dieser in die Reihe dahinter fiel und die Rekruten links und rechts von ihm mit umriss. »Wenn du in einer Schlachtreihe nicht gerade stehst, ergeht’s dir schlimmer als einem nackten Arsch im Winter«, sagte Swain. »Aufstehen!«
Die anderen Soldaten, die in einzelnen Trupps auf die spärlichen Lichtungen verteilt waren, hatten es kaum besser. Die Rekruten waren ein bunt gemischter Haufen; neben Grünschnäbeln, die vom Kämpfen keinen blassen Schimmer hatten, waren auch Veteranen darunter und andere, die schon mindestens einmal mit den Truppen des Herzogs marschiert waren. Die meisten waren Bauern, keine Stadtbewohner, und von dem tiefen, wenn auch fehlgeleiteten Wunsch beseelt, der Wiederauferstandenen zu folgen. In den letzten Tagen waren auch einige Geistliche aufgetaucht, zumeist junge Novizen, die noch nicht die Weihe als Betbruder oder -schwester erhalten hatten. Die wachsende Zahl der Bauern schürte die Sorge darüber, wie der König reagieren würde. Und dass nun auch noch Geistliche eintrafen, die dem Bund den Rücken gekehrt hatten, würde dessen Ablehnung der Wiederauferstandenen wohl eher noch verstärken. Offiziell anerkannt hatte er sie bislang ohnehin nicht.
Ich führte Ayin von den schreienden und fluchenden Soldaten weg und ging mit ihr zu einem flachen Bach. Die Ufer und die moosbewachsenen Steine, die aus der Strömung ragten, waren mit Raureif überzogen. Ich schob meinen Mantel unter mir zusammen, setzte mich auf einen Stein nahe einer Biegung und wartete schweigend, bis Ayin mich erneut am Arm anstupste.
»Was machen wir …?«
»Warte«, sagte ich und hielt den Blick auf die Mitte des Baches gerichtet, wo sich ein großer Felsbrocken aus dem Wasser erhob. Der Vogel tauchte schon bald auf, ließ sich flatternd auf dem Felsen nieder und begann, mit dem kleinen Schnabel im Moos nach Milben zu picken.
»Was siehst du?«, fragte ich Ayin.
»Einen Vogel auf einem Stein«, sagte sie und kniff verwundert die Augen zusammen.
»Was für einen Vogel?«
»Ein Rotkehlchen.« Ihre Liebe zu Tieren schien die Oberhand zu gewinnen, sie wirkte nun schon fröhlicher. »Es ist hübsch.«
»Ja.« Ich nickte zu ihrer Tasche. »Schreib’s auf.«
»Was soll ich aufschreiben?«
»Was du siehst. Den Vogel, den Stein, den Bach. Schreib alles auf.« Das war eine von Sihldas Lektionen gewesen, für die ich damals allerdings mein Gedächtnis hatte bemühen müssen, weil es in den Erzminen so wenig Interessantes zu sehen gab.
Ayin griff gehorsam in ihre Umhängetasche und holte Schreibfeder, Tinte, Pergament und das flache Holzbrett heraus, das sie als Schreibtisch benutzte. Der Anblick des grob geschnitzten Dings versetzte mir einen Stich, und ich musste an den herrlichen aufklappbaren Schreibtisch denken, den ich beim Überfall der Ascarlianer auf Olversahl verloren hatte.
Ayins Miene wirkte immer noch zweifelnd, während sie den Stopfen aus dem Tintenfass zog. »Wozu?«, fragte sie.
»Wenn du selbst schreiben lernen willst, darfst du nicht bloß die Worte anderer kopieren«, erklärte ich. »Wahre Kunstfertigkeit entsteht aus Begreifen.«
Sie setzte sich neben mich, kniff wieder die Augen zusammen und stellte das Tintenfässchen sorgfältig so auf, dass es nicht umfiel. Dann tauchte sie die Feder ein und begann zu schreiben. Wie üblich korrigierte ich ihre Fehler, während sie schrieb, und führte manchmal ihre Hand, um die Buchstaben zu formen. Ihre Schrift blieb ein ungelenkes Gekritzel, wenn sie in letzter Zeit auch leserlicher geworden war. Heute war Ayin zögerlicher als sonst, ihre Feder verharrte des Öfteren über dem Pergament, genau wie bei mir, als Sihlda mir diese Lektion zum ersten Mal erteilt hatte. Abschreiben war stets einfacher, aber wenn Ayin je eine echte Schreiberin werden wollte, dann musste sie lernen, eigene Worte zu formulieren.
»Das Rotkehlchen sitzt auf dem Stein«, las sie nach einigen Mühen stolz lächelnd vor. Zwar erschien sie mir immer noch wie ein Kind, doch ihr Lächeln erinnerte mich daran, dass sie inzwischen zu einer jungen Frau geworden war und einer hübschen noch dazu. Was ich nicht wenig beunruhigend fand.
»Gut«, sagte ich. »Mach weiter. Beschreib den Vogel, beschreib den Stein. Und nicht nur, was du siehst. Welche Geräusche macht der Bach? Wonach riecht die Luft?«
Eine Weile lang sah ich zu, wie ihre Schreibfeder über das Pergament kratzte, in Gedanken aber kehrte ich bald wieder zu meinem Traum zurück. Gern wollte ich mir einreden, dass das Bild mir zuvor unbekannter Vögel, die sich an Leichen gütlich tun, auf die kürzlich erlittene Kopfverletzung zurückzuführen war. Wer wusste schon, wie sich ein gespaltener Schädel auf das Gehirn auswirkte? Doch die Vögel waren mir realer vorgekommen, als es für ein Traumbild möglich schien. Außerdem hatten Erchels Worte wahr geklungen. Das war nicht der Unsinn, den man sonst von Traumgestalten zu hören bekam. Du hast die Wiederauferstandene gerettet und damit eine Welt voll Leid und Tod geschaffen …
Ich erschauerte und zog meinen Mantel fester um mich. Dabei fiel mir die Melodie auf, die Ayin bei der Arbeit vor sich hin summte. Sie hatte eine angenehme, von Natur aus melodiöse Stimme, und ab und zu mischten sich ein paar kurze Strophen in ihr Lied. Für gewöhnlich war es albernes Zeug ohne tieferen Sinn, das sie nur des Reimes wegen dichtete, heute jedoch besaß das Lied tatsächlich einen Inhalt.
»So lebt wohl, ihr Schwestern und Brüder«, sang sie eine angenehm schwermütige Weise. »Lebt wohl, ihr Brüder im Stahl …«
»Was ist das?«, fragte ich. Sie blickte von ihrem Pergament auf.
»Nur ein Liedchen«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Ich singe es bei der Arbeit.«
»Hast du es dir ausgedacht?«
»Ich denke mir alle meine Lieder selbst aus. Schon seit ich klein war. Ma mochte es immer, wenn ich ihr was vorsang.« Ihre Miene wurde düster. »Sie war dann weniger wütend, also hab ich’s oft gemacht.«
Ich deutete auf das Pergament. »Schreib’s auf, das Lied, das du gerade gesungen hast.«
Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Ich weiß nicht, wie die Wörter geschrieben werden.«
»Ich zeig’s dir.«
Anfangs war ihre Hand noch zögerlicher als sonst, aber bald schon gewann sie mehr Selbstvertrauen, während sie sich mit der Aufgabe anfreundete. Sie sang die Zeilen und schrieb sie dann nieder. »Bald schon ziehn wir in die Schlacht, und für mich wird es das letzte Mal …«
»Ist das alles?«, fragte ich nach einer Weile, als sie bereits die ganze Seite mit Strophen vollgeschrieben hatte.
»Jedenfalls alles, was ich mir bis jetzt ausgedacht habe.«
»Wie nennst du es? Ein gutes Lied braucht einen Titel.«
»›Das Schlachtenlied‹. Die ersten Zeilen sind mir nach der Schlacht auf dem Feld der Verräter eingefallen.«
»Das ist ein bisschen schlicht.« Ich nahm ihr Schreibfeder und Pergament ab, fügte über den Strophen einen Titel und noch ein paar Verzierungen an den Buchstaben hinzu.
»›Des Kriegers Schicksal‹«, las Ayin und verzog spöttisch den Mund.
»Das klingt poetisch«, sagte ich verärgert, was sie jedoch nur noch mehr zu belustigen schien.
»Wie du meinst.«
Ich runzelte die Stirn und überlegte, ob ich sie zurechtweisen sollte, als eine Stimme durch die Bäume meinen Namen rief. Ein junger Mann mit gerötetem Gesicht kam auf uns zugeeilt, stolperte über eine Wurzel und wäre beinahe hingefallen. Wie viele der einstigen Novizen des Bundes, die unter Evadines Banner angeheuert hatten, war Eamond Astier ein Stadt- und kein Landkind. Die eifrigen, aber oft behütet aufgewachsenen jungen Leute waren recht ungeschickt und mit ihrem neuen Zuhause im Wald noch unvertraut.
»Meister Scribe«, keuchte er atemlos und mit rotem Kopf. Ich verkniff mir ein müdes Seufzen, als er sich auch noch verbeugte. Obwohl ich keinen Rang besaß, neigten die Neulinge zu solchen Ehrbezeugungen, und ich hatte es inzwischen aufgegeben, sie davon abhalten zu wollen. »Die Gesegnete bittet um Eure Anwesenheit.«
Seine Stimme klang dringlich und auch etwas zittrig, was auf Furcht hindeutete. Eamond war nur etwa ein oder zwei Jahre jünger als ich, und doch wirkte sein glattes, bartloses Gesicht sehr jung, als er sich aufrichtete. Sein schnelles Blinzeln war das eines Mannes, der noch nie gekämpft hatte und eine Schlacht auf sich zukommen sah.
»Gibt’s Ärger?«, fragte ich und reichte Ayin das Pergament zurück.
»Späher sind aus dem Osten zurückgekehrt«, sagte er und schaute kurz zu Ayin und dann wieder zu mir. Dass er sich trotz seiner Angst von einem hübschen Gesicht ablenken ließ, belustigte mich. Meine Heiterkeit schwand jedoch bei seinen nächsten Worten: »Sie sind da, Meister Alwyn. Die Soldaten des Königs.«
»Und du bist sicher, dass es Männer des Königs sind?«
So unterwürfig, wie Fletchmann nickte, war es offenbar das erste Mal, dass er von der Gesegneten direkt angesprochen wurde. Er war eindeutig kein unerfahrener Jungspund. Die robuste Kleidung und der Eschenholzbogen, den er in der Hand hielt, ließen auf einen Wilddieb schließen. Dennoch wand er sich unter Evadines Blick verlegen wie ein Kind.
»Wie viele?«, fragte Swain.
»Ich habe einhundert gezählt, Bruder Feldwebel«, erwiderte Fletchmann. »Könnte natürlich nur eine Vorhut sein. Wir hielten es für das Beste, die Nachricht schnell zu überbringen, anstatt weiter zu beobachten. Sie lagern in Shrivers Hain, etwa acht Meilen östlich von hier.«
»Lagern?«, fragte ich mit überraschtem Stirnrunzeln.
»Ja, Meister Scribe«, sagte der Wilddieb etwas weniger ehrfürchtig – ein Gesetzloser erkennt den anderen. »Ich fand es ebenfalls seltsam. Sie suchen nicht nach Spuren und haben auch keine Jäger oder Spürhunde mitgebracht. Nur einhundert Berittene unter drei Bannern.«
»Drei Banner«, wiederholte Evadine. Sie sprach leise, aber ich hörte einen Hauch Bestürzung in ihren Worten. »Bitte beschreibe sie.«
»Das größte war das Banner des Königs. Zwei große goldene Raubkatzen. Das zweite wies eine schwarze Rose auf weißem Grund auf. Das dritte war ein rot-blau gestreifter Wimpel.«
Bei der Beschreibung des zweiten Banners tauschten Evadine und Wilhum einen Blick aus. Es war eines, das sie beide gut kannten. Mir war es ebenfalls vertraut, ich hatte es nach der Schlacht auf dem Feld der Verräter gesehen, an dem Tag, als die Legende der Gesegneten ihren Anfang nahm. Damals war ein Ritter, dessen Schild von einer solchen Rose geziert wurde, zu uns gekommen und hatte Wilhum Dornmahl, einen Freund aus Evadines Kindheit, der zum Verräter geworden war, in ihre Hände übergeben.
»Der rot-blaue Wimpel ist das Zeichen des Waffenstillstands«, erklärte Evadine. Lächelnd ergriff sie Fletchmanns Hand, der sofort vor ihr auf ein Knie sank. »Bitte lass das«, sagte sie. »So förmlich muss man nur Prinzen gegenüber sein. Steh auf, ich möchte dir für deine gute Arbeit heute danken. Und jetzt geh und ruh dich aus.«
»Ein Waffenstillstand also«, sagte Wilhum, nachdem der Späher – trotz Evadines Aufforderung immer noch mit geneigtem Kopf – gegangen war. »Schlau von König Tomas, von all seinen Rittern ausgerechnet ihn zu schicken.«
»Schlau.« Evadine nickte, doch dann glitt ein Anflug von Verärgerung über ihr Gesicht. »Oder grausam.«
»Einhundert königliche Soldaten sind kein schlechtes Aufgebot«, sagte Swain. »Aber eines, mit dem wir, wenn nötig, fertigwerden.«
»Wenn das tatsächlich alles ist«, hielt ich entgegen. Ich musterte Evadine sorgfältig, bevor ich hinzufügte: »Sollte es eine Falle sein, dann ist der Köder gut gewählt.«
»Du denkst doch nicht etwa, dass ich einfach blind in das Lager reiten werde, Meister Scribe?«, fragte Evadine und hob eine Augenbraue.
»Ich denke, der König oder seine Ratgeber wussten genau, welchen Ritter sie schicken mussten. Einen, den du garantiert verschonen wirst. Aber wenn sie ohne Hunde gekommen sind, ist das ein gutes Zeichen. Es könnte bedeuten, dass sie tatsächlich reden wollen.«
»Wir haben auf der Burg Ambris eine Menge königliche Soldaten getötet«, wandte Wilhum ein. »Und den Großoffizier noch dazu. Während sie im Begriff standen, das Urteil von Krone und Bund zu vollstrecken. So etwas lässt sich nur schwer wiedergutmachen.«
»Das mag für den Anführer eines Aufstands oder einen Gesetzlosen gelten«, gab ich zurück und sah Evadine an. »Aber nicht für die Wiederauferstandene.«
Evadine verschränkte die Arme und senkte den Kopf. Sie trug die einfache Baumwollhose und das Hemd, die sie sonst unter ihrer Rüstung anhatte, und hatte sich als Schutz vor der Kälte einen Bärenfellmantel um die Schultern gelegt. Ihr Gesicht war blass wie immer, inzwischen kannte ich sie jedoch gut genug, dass mir auffiel, wie müde sie wirkte: Die leicht verzogenen Mundwinkel und ihre geröteten Augen deuteten auf eine schlaflose oder zumindest unruhige Nacht hin. Hatte auch sie Albträume gehabt, und wenn ja, waren darin Geier vorgekommen?
Schließlich presste sie die Lippen zusammen – ein weiteres Zeichen, das mir inzwischen vertraut war. Sie hatte sich entschieden. Ihre Entscheidungen konnten für uns alle Leben oder Tod bedeuten. »Wähle einhundert Soldaten aus«, sagte sie zu Swain. »Die besten, die wir haben. Zur Mittagszeit marschieren wir los, um meinen Vater zu treffen.«
Zweites Kapitel

Als Sir Altheric Courlain unsere Truppe zwischen den Bäumen hervortreten sah, ging er durch die Kette der Wachposten, die um das königliche Lager verteilt waren. Der Ort war hinsichtlich seiner Verteidigung gut gewählt. Shrivers Hain war ein Gehöft, das schon länger leer stand und aus ein paar eingestürzten Gebäuden auf einer niedrigen Anhöhe bestand. Zum Vorteil des erhöhten Geländes kamen die bröckeligen Steinmauern hinzu, die eine nützliche Barriere gegen jeden Angriff bildeten. Zudem war man auf dem Gehöft vor ungebetenen Gästen einigermaßen sicher. Gesetzlose mieden den Ort, was an den Geschichten über Shrivers Schatten lag. Angeblich sollte der Geist des längst verstorbenen Besitzers des Gehöfts noch immer in den Gemäuern hausen. Er hatte einst in einem Anfall von Wahnsinn seine Familie erwürgt und die Leichen der Ermordeten an den Ästen der Apfelbäume aufgehängt, weil er glaubte, dass sie dadurch zu neuem Leben erwachen würden. Als das nicht geschah, trieb ihn die Last seiner Schuld selbst in den Tod. Als unerlöste Seele durfte er nicht durch die Himmlische Pforte treten und war stattdessen dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit auf seinem alten Gehöft umherzuirren. Über die Jahre hatten schon viele behauptet, ihn gesehen zu haben, ich selbst gehöre aber nicht dazu. Die Bäume waren knorrig und verwachsen, doch wenn tatsächlich je Leichen an ihren Ästen gehangen hatten, war davon jetzt nichts mehr zu sehen.
Sir Altheric trug ein edles Lederwams anstelle einer Rüstung, und seine einzige Waffe war das Langschwert an seinem Gürtel. Außerdem hatte er den rot-blau gestreiften Wimpel in der Hand und stach ihn in die Erde, als er etwa zwanzig Schritt von den Wachposten entfernt stehen blieb. Für einen Mann von derart beeindruckender Größe und Körperkraft war es ein Leichtes, die Wimpelstange tief in den Boden zu rammen, sodass sie aufrecht stehen blieb, als er sie losließ. Danach trat er zurück, legte demonstrativ seinen Schwertgürtel ab und warf ihn zu Boden.
»Du solltest nicht alleine gehen«, riet Wilhum Evadine, die nun ebenfalls ihr Schwert abnahm und es ihm reichte. »Die Stelle, die er ausgewählt hat, ist für meinen Geschmack zu nah an den Wachposten.«
»Ich habe vollstes Vertrauen in das Ehrgefühl meines Vaters«, sagte sie. »Sollte ein königlicher Soldat mich gefangen nehmen wollen, wird er ihn eigenhändig töten. Aber ich stimme dir zu, dass noch jemand anwesend sein sollte, um sich anzuhören, was er zu sagen hat.« Sie hob eine Hand, als Wilhum seinen Schwertgürtel ablegen wollte. »Nimm’s mir nicht übel, Wil, aber du weißt, dass er seit unserer aufgelösten Verlobung nicht mehr gut auf dich zu sprechen ist. Und du selbst konntest ihn auch nie ausstehen. Ich glaube, ich brauche einen objektiveren Zeugen.«
Sie wandte sich mit hochgezogenen Brauen mir zu und deutete auf den wartenden Ritter neben dem Wimpel. »Wenn du mir die Ehre erweisen würdest, Meister Alwyn.«
Während wir die Anhöhe hinaufstiegen, bellte Feldwebel Swain unserer einhundert Mann starken Eskorte, die ausschließlich aus Veteranen vom Feld der Verräter und von der Schlacht in Olversahl bestand, Befehle zu. Er ließ sie entlang der Bäume dicht Aufstellung nehmen, sodass sie nötigenfalls schnell vorwärtsstürmen konnten. Sir Altherics Haltung spiegelte die seiner Tochter: Er hatte die Arme verschränkt und musterte uns abschätzend, wenn auch mit strengerer Miene. Wie zu erwarten galt seine Aufmerksamkeit vor allem Evadine, aber auch mir maß er einen längeren Blick zu, als wir ein halbes Dutzend Schritte vom Wimpel entfernt stehen blieben. Ich hatte ihn bislang nur mit Rüstung gesehen und stellte jetzt fest, dass sein Gesicht Evadines ähnelte: Er besaß hohe Wangenknochen und bleiche Haut, sein Haar war länger und sein Bart dichter, als es für einen Ritter üblich war. Die blauschwarzen, von silbrigen Strähnen durchzogenen Locken wehten im Wind, während sein Blick über mein Gesicht hinwegglitt und dann zu Evadine zurückkehrte.
»Vater«, sagte sie und verneigte sich tief. Ich verbeugte mich ebenfalls und sank auf ein Knie, wie es vom einfachen Volk bei der Begrüßung eines Adligen erwartet wurde. Sir Altheric hingegen fühlte sich nicht bemüßigt, uns zu begrüßen.
»Du bist dünner geworden«, sagte er zu Evadine, als sie sich wieder aufrichtete. Auch seine Stimme ähnelte ihrer, nur klang sie etwas barscher. »Hast dich wohl bloß von Würmern und Nüssen ernährt, wie?«
»Ich kann dir versichern, dass es mir nicht an Essen mangelt, Vater«, erwiderte Evadine. Als sie sah, dass ich immer noch das Knie beugte, huschte ein verärgerter Ausdruck über ihr Gesicht, und sie bedeutete mir aufzustehen. »Darf ich vorstellen …«, begann sie, doch Sir Altheric fiel ihr ins Wort.
»Der Schreiber, der gegen den Großoffizier gekämpft hat.« Er musterte mein Gesicht mit der krummen Nase, das von meinem Leben als Gesetzloser und kürzlich erst vom Kampf mit Sir Althus Levalle deutlich gezeichnet war. »Wie ich hörte, war es ein ziemliches Spektakel. Jeder Knecht von hier bis Couravel redet davon. Der Gesetzlose, der beinahe einen Ritter besiegt hätte, noch dazu einen ziemlich berühmten.« Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Aber nur beinahe.«
Es sollte wohl eine Prüfung sein – eine Einladung dazu, ihm entweder trotzig zu widersprechen oder eingeschüchtert den Blick abzuwenden. Ich beschloss, weder das eine noch das andere zu tun. »Ganz recht, edler Herr«, erwiderte ich freundlich. »Ich habe gegen ihn gekämpft, und er hätte mich zweifellos getötet, hätte Eure Tochter ihm nicht ihr Schwert in den Schädel geschlagen.« An der Stelle hätte ich aufhören sollen, aber ich konnte noch nie der Versuchung widerstehen, andere herauszufordern, die sich für etwas Besseres hielten. »Ein Schicksal, das ich für weitaus barmherziger halte, als er es verdient hatte.«
Sir Altherics Augen verengten sich belustigt. »Da kann ich dir nicht widersprechen«, knurrte er und wandte sich wieder Evadine zu. »Ich will auf unnötige Förmlichkeiten und leere Worte verzichten.« Er nickte zu dem Wimpel, der über ihm flatterte. »Vermutlich weißt du, was das bedeutet?«
»Der König hat dich geschickt, um in seinem Namen zu verhandeln«, sagte Evadine. »Was heißt, dass du uns seine Bedingungen überbringen sollst. Darf ich eine Vermutung äußern, wie die aussehen könnten?«
Die Miene des Ritters verfinsterte sich. Hatte er eben noch belustigt gewirkt, so stand er jetzt stocksteif da, und sein Gesicht zuckte vor Zorn. Zugleich wirkte es jedoch so, als sei er das gewohnt. Offenbar war es nicht das erste Mal, dass seine Tochter ihn in Rage brachte. »Wenn es sein muss«, brummte er.
»Ich soll meine Kompanie auflösen«, sagte Evadine. »Meine Anhänger sollen ihre Waffen abgeben und nach Hause zurückkehren, dann wird ihnen jede Strafe erlassen. Ich soll König Tomas die Treue schwören und mich in irgendeinen abgelegenen Schrein zurückziehen, wo ich bis ans Ende meiner Tage die Märtyrer still um Vergebung anflehen kann.« Sie schenkte ihm ein unfrohes Lächeln. »Habe ich recht, Vater?«
Sir Altherics Wut schien verraucht zu sein, stattdessen trat ein bedauernder Ausdruck auf sein Gesicht. Wie er seine Tochter ansah – vermutlich das eigensinnigste Geschöpf, das sein Stammbaum je hervorgebracht hatte –, teilte mir jedoch noch etwas anderes mit. Die Liebe dieses Mannes zu seiner Tochter wurde zwar auf eine harte Probe gestellt, war aber dennoch ungebrochen.
»Du hast recht«, sagte er seufzend, »und liegst zugleich falsch.« Er straffte sich und fuhr im abgehackten Ton von jemandem fort, der eine auswendig gelernte Botschaft vortrug. »König Tomas lässt ausrichten, dass sich die bedauerlichen Ereignisse auf der Burg Ambris ohne sein Wissen und seine Genehmigung zugetragen haben. Er hat gegen die Person Evadine Courlain kein Dekret erlassen und ihre Taten auch nicht verurteilt. Stattdessen muss sich Herzog Elbyn von den Shavine-Marschen dafür verantworten, unerlaubt im Namen des Königs gesprochen und die Gesegnete entführt zu haben, die als heldenhafte Kämpferin Seiner Majestät hochgeschätzte Dienste erwiesen hat. Ein jeder Adliger, der sich bei diesem Verbrechen als Mittäter schuldig gemacht hat, wird ebenfalls bestraft werden. Evadine Courlain ist herzlich eingeladen, den König in Couravel zu besuchen, um dort für ihren Dienst im Fjordland gebührend geehrt zu werden. Seine Majestät wartet zudem mit Freuden darauf, dass sie ihm ihre aufrichtige Loyalität zusichert und das Versprechen ablegt, in Zukunft keinerlei Verrat mehr in Wort oder Tat zu begehen.«
Bei den letzten Worten richtete sich sein Blick auf mich. Ich hatte mich schon gefragt, ob der Satz, den ich Sir Althus in der Hitze des Kampfes an den Kopf geworfen hatte, von der Menge der Zuschauer gehört worden war. Tomas Algathinet ist ein Bastard, der nicht mehr Anrecht auf den Thron hat als ich! Aszendentin Sihldas Geheimnis, das sie mir anvertraut hatte und das in ihrem Testament festgehalten war, schien in die Welt hinausgelangt zu sein. Wie weit mochte es sich schon herumgesprochen haben, und wie viele glaubten daran? Auch der König selbst? Da er noch auf dem Thron saß, hatte er der Geschichte von seiner unehelichen Herkunft wohl nicht allzu viel Bedeutung beigemessen, oder es kümmerte ihn nicht, dass er nicht König Mathis’ Sohn, sondern der seines berühmten Kämpen war.
Evadine nahm die Worte ihres Vaters schweigend auf und hielt den Kopf nachdenklich gesenkt. Vor ihrer Entführung in Farinsahl war sie voller Eifer für ihren Kreuzzug gewesen, befeuert von der Vision, dass eine Seraphile leibhaftig zu ihr gekommen war, um sie zu retten. Ihre überirdische Heilung war nur der erste Schritt auf dem Weg, die Menschen des Landes für die Wahrheit des Bundes zurückzugewinnen, eine himmlische Bestätigung dafür, dass sie mit ihrem Ziel, das Wiedererstarken der Maleciten und die zweite große Plage zu verhindern, richtiglag. Seit dem Blutbad auf der Burg Ambris hatte ich in den gemeinsamen Wochen im Wald jedoch eine Evadine kennengelernt, die stärker in sich gekehrt war. Inzwischen hielt sie nur noch selten Predigten, obwohl ständig neue Rekruten zu uns kamen. Stattdessen umrundete sie täglich das Lager und nickte den Leuten, die sie ehrfürchtig grüßten, bloß stumm zu. Nach der kurzen Zeit, die ich in ihrer Gegenwart verbracht hatte, bereiteten mir ihr müdes Gesicht, der zweifelnde Ausdruck, ihr unsteter Blick und ihre leise Stimme zunehmend Sorgen.
Sir Altheric musterte Evadine und trat dann näher, was mich erstarren ließ. Ich hatte mein Schwert in Wilhums Obhut zurückgelassen, hatte jedoch aus eingefleischtem Misstrauen im Stiefel heimlich ein Messer stecken. Als der Ritter jetzt zu seiner Tochter ging und ihre Hand ergriff, wirkte seine Haltung aber alles andere als bedrohlich.
»Das ist ein Ausweg für dich, Evadine«, sagte er leise und flehend. »Ich bitte dich, nimm ihn an.«
Sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Vermutlich hatte sie die Hand ihres Vaters schon lange nicht mehr auf sich gespürt, ob nun in einer freundlichen Geste oder aus Wut. Von den Briefen, die ich für ihren trotteligen Möchtegernverehrer, den verstorbenen Sir Eldurm Gulatte, verfasst hatte, wusste ich, wie sehr Sir Altheric seinem einzigen Kind zugeneigt war. Gulattes bittere Seitenhiebe gegen ihn ließen auf einen Mann mit starkem Beschützerinstinkt schließen, der nach Gulattes Meinung seiner Tochter jede Chance verwehrte, die Liebe zu finden, ganz gleich, wie würdig ihr künftiger Gatte sein mochte. Zudem hatte Evadine durch das Erlernen der Kampfkunst und ihre Entscheidung, eine Klerikerin des Bundes zu werden, mit ihrer Familie gebrochen und jegliches Erbe verwirkt. Für einen Mann von solch edler Abstammung mussten die Blamage und Missachtung schwer zu ertragen sein, dennoch war er hierhergekommen – wenn sich auch nicht sagen ließ, ob er es eher ihr zuliebe oder für das Königreich tat. König Tomas mochte ein Bastard sein, aber er saß nun einmal auf dem Thron. Nachdem der Prätendent vernichtend geschlagen oder zumindest in seine Schranken verwiesen war, besaß Tomas keine Rivalen mehr. Und nun war zur Unzeit eine Wiederauferstandene aufgetaucht und in seinem Namen in einem falschen Schauprozess angeklagt worden.
Ich überlegte schon, ob ich Evadine warnen sollte, nur für den Fall, dass die Bitte ihres Vaters tatsächlich ihr Herz erweichte. Es galt, das Angebot genau zu durchdenken und darüber zu verhandeln. Wenn Tomas tatsächlich Herzog Elbyn und seine Mittäter verurteilen wollte, zeugte dies von seinem Bedürfnis, die gegenwärtige Krise zu überwinden. Ein solches Bedürfnis eröffnete Möglichkeiten. Mir war das klar, Evadine jedoch vielleicht weniger. Außerdem hatte ich mir Sir Altherics Worte aufmerksam angehört und glaubte, in manchen scheinbar harmlosen Formulierungen eine tiefere Bedeutung entdeckt zu haben. Eine Warnung war jedoch unnötig, denn als Evadine die Augen öffnete, lag statt der zweiflerischen Müdigkeit der letzten Wochen glühende Wut darin.
»Sag mir, Vater«, erwiderte sie, »hältst du mich immer noch für eine Lügnerin? Oder wie war das? ›Vom Wahnsinn befallen wie so viele ihres Geschlechts, wenn die Weiblichkeit in ihnen erblüht?‹« Sir Altherics Züge verhärteten sich, er nahm die Hand weg und trat einen Schritt zurück, während sie fortfuhr. »Du erinnerst dich noch, wie ich dir das erste Mal von meinen Visionen erzählt habe, oder? Wie ich dich schluchzend bat, etwas dagegen zu tun?«
Das Gesicht des Ritters lief dunkel an, und Scham schimmerte in seinen Augen. »Ich behaupte nicht, ein Mann ohne Fehl und Tadel zu sein, ob nun als Vater oder sonst wie. Aber ich habe versucht, dir zu helfen.«
»Ja.« Ein freudloses Lachen drang über ihre Lippen. »Mit allen möglichen Heilern, die mir übelschmeckende Medizin eingeflößt haben, von der ich würgen musste oder vor Schmerzen geschrien habe. Dann kam eine caerithische Scharlatanin, die Talismane über meinem Körper schwenkte und mich mit stinkenden Zaubertränken traktierte, während ich die Märtyrer anflehte, meine Seele vor ihrem heidnischen Unfug zu schützen. Und als nichts davon half, war als Nächstes ein perverser Betbruder an der Reihe, der bereit war, den Wahnsinn aus mir herauszupeitschen. Ein Mann, der wahrlich in seiner Berufung aufging. Und all das musste ein dreizehnjähriges Mädchen ertragen, deren einziges Verbrechen darin bestand, dass sie ihrem Vater die Wahrheit erzählt hatte.«
Sie verstummte, ihr Zorn legte sich so schnell, wie er aufgeflammt war. Vater und Tochter starrten einander einen Herzschlag lang an, bevor Sir Altheric den Blick senkte, während Evadine unbeirrt blieb. »Meister Alwyn«, sagte sie, ohne mich anzuschauen. »Wie würdet Ihr auf das höchst großzügige Angebot des Königs antworten?«
Ihre direkte Frage traf mich unvorbereitet, was mir womöglich anzumerken gewesen wäre, hätte nicht just in diesem Moment das lästige Pochen in meinem Schädel aufs Neue eingesetzt. Der stechende Schmerz ließ eine tiefe Falte auf meiner Stirn entstehen, und ich zog die Schultern hoch.
»Darf ich mich in einer kurzen Mutmaßung ergehen, edler Herr?«, fragte ich und rieb mir mit der Hand über die Stirn, was das Pochen jedoch nicht vertrieb.
Offenbar hielt Sir Altheric mich für einen Wichtigtuer, der das Ohr der Gesegneten hatte, deshalb murmelte er nur unverbindlich: »Ergeht Euch, in was immer Ihr wollt, Meister Scribe.«
»Der König nennt Evadine eine heldenhafte Kämpferin«, sagte ich. »Zudem erwähnt er Verrat in Wort und Tat. Liege ich richtig mit der Annahme, dass die Querelen, die dieses Königreich erschüttert haben, auf dem Feld der Verräter noch kein richtiges Ende gefunden haben?«
Der Adlige nickte widerstrebend und richtete den Blick wieder auf seine Tochter. »König Tomas braucht jeden loyalen Untertanen, den er finden kann«, sagte er. »Besonders solche, die sich bereits im Kampf bewährt haben.«
»Der nächste Krieg, der uns erwartet«, erwiderte Evadine mit grimmiger Miene. »Das ist der Preis für meine Begnadigung?«
»Ich will nicht vorgeben zu wissen, was im Kopf des Königs vorgeht. Ich darf lediglich sagen, dass sich im Süden neues Unheil zusammenbraut. Zu welchen Bedingungen du der Krone dienst, ist eine Sache zwischen dir und dem König.«
»Mir fällt auf, dass Ihr den König recht häufig erwähnt«, sagte ich, da über das Thema des bevorstehenden Krieges offenbar nicht mehr aus ihm herauszuholen war. »Über den Bund aber sprecht Ihr nicht. Darf ich fragen, wie die hohen Kleriker zu dieser Sache stehen?«
»Dem König«, sagte Sir Altheric und wandte sich mir mit kaltem Blick zu, »steht es frei, seine eigenen Gesetze zu machen und Leute zu begnadigen, wie er es für richtig hält, ohne die Kleriker zurate ziehen zu müssen.«
»Evadine Courlain ist Aspirantin im Bund der Märtyrer«, wandte ich ein. »Und eine Wiederauferstandene. Und doch war es ein Diener des Bundes, ein gewisser Aszendent Arnabus, der den falschen Schauprozess durchgeführt hat. Die Großzügigkeit und Weisheit des Königs wissen wir natürlich sehr zu schätzen, doch kann die Sicherheit der Gesegneten, die die größte Sorge all ihrer Anhänger ist, nur garantiert werden, wenn sich Krone und Bund hinsichtlich ihrer Zukunft in diesem Reich einig sind.«
Der Ritter schüttelte ärgerlich den Kopf. »Für den Bund kann ich nicht sprechen.«
»Nein.« Ich neigte zustimmend die Stirn. »Er wird für sich selbst sprechen müssen.« Ich hielt inne und wandte mich Evadine zu, die ihren Vater inzwischen nicht mehr ganz so finster ansah. Ich hob fragend eine Augenbraue und erhielt ein knappes Nicken zur Antwort. Seit ihrer Heilung durch die Sackhexe hatten wir die Fähigkeit entwickelt, uns ohne Worte zu verständigen. Sie hatte mir gerade die Erlaubnis gegeben, an ihrer Stelle zu verhandeln.
»Weshalb«, sagte ich und wandte mich wieder Sir Altheric zu, »die Zustimmung zu König Tomas’ Bedingungen nicht hier oder in Couravel gegeben werden kann, sondern nur in Athiltor, der heiligsten aller Städte, wo der Rat der Eminenzen seine Billigung dieser Abmachung und die Anerkennung der Wiederauferstandenen verkünden muss. Damit der Rat einen Eindruck davon gewinnt, wie hoch angesehen die Gesegnete beim einfachen Volk ist, wird sie mit ihrer ganzen Kompanie und allen, die sich ihr unterwegs anschließen wollen, dorthin reisen.«
»Ihr wollt mit einer Armee aus Bauern in Athiltor einmarschieren?« Sir Altherics Tonfall klang bestürzt, aber auch leicht beeindruckt. Offenbar wusste er taktisches Denken durchaus zu schätzen.
»Dem Wunsch des Königs nach einem friedlichen Abschluss der bedauerlichen Angelegenheit kommen wir gern entgegen«, erwiderte ich. »Wenn die Wiederauferstandene den heiligsten Ort in ganz Albermaine besucht, von tausenden bejubelt und vom König persönlich begrüßt, wird jeder wissen, wie hoch sie in seiner Gunst steht. Und höchstens ein Narr würde noch denken, dass er ihr schaden will.«
Sir Altheric seufzte und beugte sich vor, um sein Schwert vom gefrorenen Gras aufzuheben. »Spricht dieser Mann für dich?«, fragte er Evadine und legte den Schwertgürtel wieder um.
»Er hat mein Vertrauen«, erwiderte sie, »weil er es sich verdient hat, Vater. Du hast uns die Bedingungen des Königs überbracht, und du hast meine gehört. Morgen wirst du diesen Wald verlassen und sie dem König und dem Rat der Eminenzen überbringen. Innerhalb eines Monats werde ich mit meiner ganzen Kompanie in Athiltor sein.«
Sie nickte mir zu, und wir wandten uns zum Gehen.
»Weißt du, dass deine Mutter geweint hätte, wenn sie dich so gesehen hätte?«, rief Sir Altheric uns hinterher.
Tränen der Wut stiegen Evadine in die Augen, als sie sich umdrehte. Ihre Stimme klang heiser, war aber laut genug, dass er sie hören konnte. »Du hast sie mehr zum Weinen gebracht, als ich es je könnte. Und damit gehab dich wohl, Vater.«
Drittes Kapitel

Alundia«, sagte Wilhum und verzog grimmig das Gesicht. »Dorthin will der König uns schicken. Darauf würde ich all meine Münzen verwetten, wenn ich welche hätte.«
Wir ritten etwa fünfzig Schritt vor der Kolonne und kundschafteten die Straße und das umliegende Gebiet nach Bedrohungen aus. Die Kompanie des Bundes hatte den Shavine vor drei Tagen verlassen und folgte nun der Königsstraße nach Osten. Allein in dieser Zeit hatten sich uns weitere zweihundert religiöse Eiferer angeschlossen, während sich die Kunde vom Marsch der Gesegneten in sämtlichen Dörfern und Städten verbreitete. Meine Dankbarkeit über die Verstärkung wäre allerdings größer gewesen, hätte mehr als nur eine Handvoll von ihnen die Schlauheit besessen, sich Marschverpflegung mitzubringen. Die meisten hatten außerdem keine Waffen bei sich. Religiöse Inbrunst geht nicht selten mit einem Mangel an Verstand einher, wie ich häufig beobachten konnte.
»Du warst schon mal dort?«, fragte ich und zog an den Zügeln meines Reittiers, das sich von einem Wacholderbusch hatte ablenken lassen. Für ein Schlachtross – eines von vielen, die wir der Kompanie der Krone auf der Burg Ambris abgenommen hatten – war Jarik ein folgsames Tier, aber er dachte ständig nur mit dem Magen. Noch kam ich mit Pferden nicht so mühelos zurecht wie Wilhum; ein ständig hungriges Reittier im Zaum zu halten, forderte von mir deshalb eine stete Hand am Zügel.
»Leider ja«, erwiderte Wilhum mit säuerlicher Miene. »An manchen Orten ist es ganz hübsch, aber sonst nur schrecklich staubig und trocken. Ihr Brandy kann sich dagegen sehen lassen. Der ist mit Sicherheit angenehmer als die Leute dort. Wenn du die Fjordländer schon für einen streitlustigen Haufen gehalten hast, werden sie dir im Vergleich zu den Alundiern geradezu friedfertig vorkommen. Es gibt ein altes Sprichwort: Willst du einen Streit anzetteln, bringe einen Alundier in ein Zimmer mit einem Spiegel.«
»Sie bekriegen sich also gerne gegenseitig?«
»In der Tat. Noch lieber suchen sie aber nach Gründen, um die benachbarten Herzogtümer anzugreifen. Meistens hat es etwas mit ihrer Religion zu tun.«
Ich erinnerte mich daran, was Toria mir über die Ausprägung des Glaubens erzählt hatte, die im Süden verbreitet war. Die Unterschiede zur orthodoxen Praxis waren mir damals unbedeutend vorgekommen, ihr aber ganz und gar nicht. Beim Gedanken an Toria verspürte ich einen vertrauten Stich. Wehmütig stellte ich mir vor, wie sie das vor uns liegende Unterfangen beschrieben hätte: Ein Haufen scheißverblendeter Narren marschiert zum scheißgrößten Schrein von Albermaine, um sich auf den Stufen abmurksen zu lassen. Vielleicht malt irgendwann mal einer ein Scheißgemälde davon: Das Massaker der Strohköpfe.
Das Lächeln auf meinen Lippen erstarb jedoch schnell wieder, als mir einfiel, dass Toria gar nicht lange genug dabeigeblieben wäre, um ein solches Urteil zu fällen. Selbst wenn sie nicht in Farinsahl ein Schiff bestiegen hätte, um nach dem Schatz zu suchen, von dem wir so lange geträumt hatten, wusste ich, dass sie niemals zu diesem Marsch aufgebrochen wäre, besonders nicht, wenn es am Ende tatsächlich nach Alundia ging.
»Also wieder ein neuer Aufstand, hm?«, fragte ich. »Ich hätte gedacht, dass selbst das streitlustigste Volk inzwischen kriegsmüde sein müsste.«
»Ach wirklich?« Mit einem spöttischen Grinsen blickte Wilhum über die Schulter zu der langen Kolonne, die sich über die Straße schlängelte. »Sehen die für dich etwa müde aus? Inzwischen haben sich uns fast siebenhundert angeschlossen, alle bereit, für eine Frau zu kämpfen und zu sterben, die ihrer Meinung nach von den Toten auferstanden ist. Und das nur, um ihnen zu sagen, was für eine Enttäuschung sie für die Seraphilen sind.«
Sein verbitterter Tonfall gefiel mir nicht und auch nicht die Schlussfolgerung, die ich aus seinen Worten zog. »Du hast es ihr immer noch nicht gesagt, oder?« Ich zwang mich, leise zu sprechen, obwohl niemand in der Nähe war, der uns hätte belauschen können. Wilhums Treue zum Bund ging alles andere als tief. Vielmehr war es die Liebe zu seiner Freundin Evadine, die ihn an ihrer Seite hielt – eine Liebe, die, wie ich wusste, unseren gemeinsamen Verrat und unser Schweigen für ihn jeden Tag schwerer erträglich machte.
»Glaubst du wirklich, sie würde auch nur einen von uns weiter in der Kompanie dulden, wenn ich es ihr gesagt hätte?« Er lachte spöttisch. »Würde die Wiederauferstandene erfahren, dass sie in Wahrheit nichts dergleichen ist, sondern ihr Leben vielmehr dem geheimnisvollen Tun einer caerithischen Hexe verdankt, könnten wir von Glück reden, wenn sie uns nicht am nächstbesten Baum aufknüpfen würde.«
Zwar bezweifelte ich, dass Evadine uns wirklich umbringen würde, dennoch graute auch mir davor, was sie tun würde, wenn sie die wenig schmackhafte Wahrheit irgendwann herausfand. Seit der Unterhaltung mit Sir Altheric hatte sich ihre Laune verbessert. Sie hielt wieder ihre abendlichen Predigten, wie damals in der Anfangszeit der Kompanie, als wir zum Feld der Verräter marschiert waren. Inzwischen vor einem noch größeren ergriffenen Publikum. Ich sah, dass Evadine der Anblick der aufmerksam lauschenden Gemeinde neue Zuversicht einflößte, und betete, es möge nichts geschehen, das ihre Stimmung trübte. Dennoch war der Weg, auf den sie uns gebracht hatte, alles andere als sicher, und wer konnte schon sagen, wie ihre Stimmung umschlagen mochte, wenn er ins Verhängnis führte?
»Es könnte trotzdem eine Falle sein«, sagte ich. »Kein König lässt sich gerne demütigen, und ich habe den Verdacht, dass es dem Bund lieber ist, wenn seine Märtyrer tot bleiben.«
Wilhum setzte sein einnehmendes Lächeln auf, wenn es auch etwas zynisch wirkte. »Blitzgescheit, wie du bist, mein kritzelnder Freund, übersiehst du doch etwas Grundlegendes.« Er drehte sich im Sattel um und nickte zu Evadines hochgewachsener Gestalt an der Spitze der Kolonne. Auf dem Marsch trug sie die ganze Zeit ihre Rüstung, die stets funkelte, selbst wenn der Himmel bedeckt war. »Seit ihrer … Wiederherstellung ist sie in jeder Hinsicht die Verkörperung des Bundes. Aber …«, aus dem Lächeln wurde ein Stirnrunzeln, während er sich wieder der Straße vor uns zuwandte, »… ob die elenden alten Sesselfurzer des Rates das schon begriffen haben, bleibt abzuwarten.«
Als der hohe Turm des Schreins von Märtyrer Athil am Horizont vor uns auftauchte, war unsere Zahl auf beinahe fünftausend angewachsen. Es hätten sogar noch mehr sein können, hätte Evadine nicht am Ende viele abweisen müssen. Die Dörfer und Städte, durch die wir kamen, waren recht großzügig mit dem, was sie dem Heer der Gesegneten an Verpflegung spendeten. Sogar zu großzügig, denn es war offensichtlich, dass manchen danach nur wenig übrig blieb, um selbst durch den Winter zu kommen. Es gibt vieles, was ein rationaler Verstand niemals verstehen kann oder jedenfalls nicht mein rationaler Verstand. Ich konnte nicht begreifen, wie Menschen, die ohnehin schon am Hungertuch nagten, auch noch ihr weniges Hab und Gut einer durchreisenden Adligen geben konnten, nur weil sie glaubten, sie sei von den Toten auferstanden.
»Anbetung ist grundsätzlich unvernünftig«, scherzte Wilhum, als ich mich über die Merkwürdigkeit des Ganzen wunderte. Wir standen mit unseren Pferden auf einer Anhöhe, von der aus man auf ein Dörfchen in den sanft gewellten Hügeln an der Südgrenze des Shavine hinabblickte. Unten unterhielt sich Evadine gerade mit dem Dorfältesten. Was sie sagte, war nicht zu hören, aber ich wusste, dass sie die Säcke mit Getreide und anderen Lebensmitteln, die er ihr kniend und mit geneigter Stirn anbot, höflich ablehnte. Aus Wilhums Worten sprach die Geringschätzung des Adels für das gemeine Volk. Echte Erfahrung steckte vermutlich nicht dahinter. Er war ein kluger Mann, aber auch denkfaul. Sihlda hätte ihn als schwer belehrbar, vielleicht sogar als hoffnungslosen Fall gesehen.
»Gläubige lieben die Anbetung. Das liegt in ihrer Natur«, fügte er gähnend hinzu. »Die Ascarlianer beschwören ihre Götter. Die Caerither schwenken Talismane und singen Lieder. Die Anhänger des Bundes werfen sich vor den Märtyrern auf die Knie, ob nun tot oder lebendig. Du suchst nach Vernunft, wo keine ist.«
»Es ist ein Tauschhandel«, sagte Ayin.
Sie saß in der Nähe und kritzelte eifrig mit der Feder auf ihrem Pergament, um die Szene festzuhalten, die sich am Fuß der Anhöhe abspielte. Inzwischen ritt sie meistens auf ihrem kleinen Pony neben uns her und nutzte die Marschpausen zum Schreiben. Seit sie im Wald ihr Lied aufgeschrieben hatte, schien sie von dem Wunsch beseelt, alles um sich herum in lyrische Beschreibungen zu fassen, weshalb ihr ständig das Pergament ausging und sie auf der Suche nach neuem war.
»Ein Tauschhandel?«, erkundigte sich Wilhum gutmütig. »Wie meinst du das, meine Liebe?«
»Sie gibt ihnen etwas, also geben sie ihr etwas zurück.« Ayin hatte die Zunge zwischen die Zähne gesteckt, und ihre Feder kratzte weiter über das Pergament. »Die Seraphilen haben ihr eine Gunst erwiesen wie noch niemandem zuvor, außer vielleicht Märtyrer Athil. Wenn die Leute sie beschenken, geht etwas davon auf sie über.«
»Oh, die Weisheit von Kindern.« Wilhum seufzte. Nach meinem Dafürhalten war Ayin der Wahrheit allerdings viel näher gekommen als er.
Die Zahl derjenigen, die uns folgten, wuchs immer mehr an, obwohl Evadine die Leute inständig bat, zu Hause zu bleiben. Wer nicht in die Kompanie des Bundes aufgenommen wurde, lief einfach hinterher und ernährte sich von den Almosen wohlmeinender Bauern. Doch trotz der großzügigen Spenden war es unvermeidlich, dass viele auf dem Marsch hungerten. Auf der Reise nach Athiltor – ein Ereignis, das zweifellos zu einem wichtigen Teil von Evadines Legende werden würde – ließ die Gesegnete nicht wenige Tote am Straßenrand zurück. Meist waren es Alte oder Kranke, die so töricht gewesen waren, sich von der Wiederauferstandenen Heilung zu erhoffen. Ihre Not schmerzte Evadine sehr, und mehrmals ordnete sie eine Marschpause an, damit die kranken Gläubigen versorgt werden konnten, wenn sie es auch strikt ablehnte, ihnen ihre angeblich heilsamen Hände aufzulegen.
»Den Körper zu heilen, ist nicht meine Gabe«, erklärte sie mehr als einmal bei ihren nächtlichen Predigten. »Eure Seelen sind es, denen ich Erlösung bieten kann.«
Feldwebel Swain und die anderen Befehlshaber der Kompanie bildeten die Rekruten unterwegs weiter aus, während ich mich an den meisten Abenden mit Wilhum im ritterlichen Kampf übte. Er war der Meinung, dass mein Duell mit Sir Althus meine Schwertkünste weit mehr verbessert hatte, als es ein ganzes Jahr Unterricht vermocht hätte, trotzdem war er mir immer noch deutlich überlegen, besonders beim Reiten. Zum Ende unserer Reise hin begann ich mich in meiner Rüstung jedoch zum ersten Mal richtig wohlzufühlen. Die blau lackierte Rüstung, die ich an dem schicksalhaften Tag auf der Burg Ambris getragen hatte, hatte ich Wilhum natürlich zurückgegeben. Den damals gefallenen königlichen Soldaten hatten wir jedoch reichlich Rüstungsteile abgenommen, aus denen ich mir einen Ersatz zusammenstellen konnte. Entsprechend bunt zusammengewürfelt sah meine Rüstung aus. Die Armschiene an meinem rechten Unterarm bestand aus schwarz lackiertem, reich mit Messing verziertem Stahl. Ihr Gegenstück dagegen war aus Eisen und Leder, zwar etwas verbeult, aber noch brauchbar. Besonders hässlich war mein Brustharnisch: Er wies zahlreiche Kratzer und Brandflecken auf, die sich trotz aller Bemühungen nicht abschrubben ließen. Ich trug ihn eigentlich nur, weil Wilhum darauf bestanden hatte.
»Er sieht furchtbar aus, ich weiß«, sagte er und stülpte mir die Stahlplatten über mein gestepptes Wams, »aber es ist der beste Harnisch, den ich seit Langem gesehen habe. Der würde sogar dem Bolzen einer Arbalest standhalten.«
Zumindest mein Helm machte etwas her. Es war ein gewöhnlicher Topfhelm, der aussah wie ein umgestülpter Eimer mit beweglichem Visier, das sich leicht hoch- und runterklappen ließ. Dies war eine nützliche Eigenschaft, da beim Ringkampf mit Wilhum die Hitze der Anstrengung schnell unerträglich wurde. Das Grundgerüst des Helms bestand aus Messing, die Eisenbleche waren dunkelblau lackiert und mit hübschen goldenen Filigranmustern verziert.
»Du siehst aus wie ein Spaßmacher, der sich als Ritter ausgibt«, sagte Ayin wie immer unverblümt. Angesichts meiner säuerlichen Miene stieß sie ein seltenes Lachen aus. »Sir Alwyn der Spaßmacher«, fuhr sie fort. »So werden sie dich nennen.«
Doch ganz gleich, wie kunterbunt meine Erscheinung war, schon beim ersten Übungskampf konnte ich mich vom Wert der Rüstung überzeugen. Schläge, bei denen mir zuvor die Luft weggeblieben wäre und sich Blutergüsse gebildet hätten, kamen mir jetzt nur wie unsanfte Schubser vor. Und trotz ihres Gewichts war ich darin dennoch erstaunlich beweglich, sodass ich schnell auf die Beine kam, wenn Wilhum mich mal wieder zu Boden geschlagen hatte.
»Das liegt daran, dass du nicht alles auf dem Rücken trägst«, erklärte er, »sondern überall am Körper verteilt. Gut gefertigte Rüstungen sind außerdem sehr leicht. Die hier wird dir noch gute Dienste leisten, Meister Scribe.«
Das herausstechendste Merkmal des großen Schreins von Märtyrer Athil war sein Turm – ein riesiger Granitdorn, der beinahe hundert Fuß hoch aufragte. Die zahlreichen Stützpfeiler, die ihn aufrecht hielten, verliehen ihm ein gezacktes, beinahe unheimliches Aussehen, was ebenso für den gewaltigen Klotz der Haupthalle galt. Selbst aus einer Meile Entfernung erinnerte der Schrein an den Kadaver eines monströsen Ungetüms, das zwischen einigen weit weniger eindrucksvollen Gebäuden lag und dessen dunkle Flanken in den Rauch zahlloser Schornsteine gehüllt waren.
Wie das kleinere Callintor – das Sanktuarium, das ich nach Erchels Tod hatte verlassen müssen, um mich der Kompanie anzuschließen – wurde auch Athiltor vom Bund der Märtyrer regiert. Die Liste der strengen Einschränkungen, denen die Bewohner unterworfen waren, war derart lang, dass es nur die frommsten Gläubigen dort aushielten. Ungewöhnlich war zudem, dass die Stadt keine Mauer und auch keine Burg besaß. In der bewegten Geschichte der Herzogtümer war einzig Athiltor vor einer Belagerung oder Erstürmung bewahrt geblieben und daher seit Langem unversehrt. Nur der schlimmste Ketzer hätte je im Traum daran gedacht, den heiligsten aller Schreine anzugreifen.
»Also«, sagte Wilhum und nickte zu dem großen Lager östlich der Stadt. »Er ist tatsächlich gekommen.«
Wir standen mit Evadine auf einer grasbewachsenen Anhöhe, von der aus man eine gute Sicht auf die Stadt hatte. Sie schirmte ihre Augen vor der Sonne ab und spähte zu dem Lager hinüber, wo über den Zelten ein hohes Banner aufragte. Es war zu weit entfernt, um das Wappen erkennen zu können, die Größe des Lagers ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass König Tomas in der Tat nach Athiltor gekommen war, um die Wiederauferstandene zu begrüßen.
»Wie viele schätzt du, Scribe?«, fragte Feldwebel Swain. Er war noch immer kein großer Bewunderer von mir, meine Fähigkeit, Zahlen abzuschätzen, erkannte er aber zumindest inzwischen an.
»Drei volle Kompanien, würde ich vermuten«, sagte ich. »Und dazu Diener und ein Gefolge aus seinen treuesten Rittern. Höchstens zweitausend.«
»Dann sind wir im Vorteil«, stellte Wilhum fest. »Wenn es hart auf hart kommt.«
»Das wird es nicht«, sagte Evadine. Sie ließ die Hand sinken und drehte sich, um uns alle nacheinander anzusehen. Neben Wilhum, Swain und mir waren auch Ayin und Betschwester Ofihla anwesend – die fünf Leute, denen Evadine am meisten vertraute. »Was immer hier geschehen wird, zu einem Kampf wird es nicht kommen«, sagte Evadine. »Sollte man mich beim Betreten der Stadt ergreifen, werdet ihr nichts tun. Sollte ich in Ketten vor den König und den Rat geführt und verurteilt werden, werdet ihr nichts tun. Sollten sie mich aufknüpfen und meine Leiche auf dem Hauptplatz schänden«, ihr Blick wanderte von einem zum anderen, und ihre Stimme klang hart, »werdet ihr nichts tun. Dieses Reich wird nicht meinetwegen im Krieg versinken. Das müsst ihr mir schwören.«
»Wir können so viele Schwüre leisten, wie du willst«, sagte ich. Die anderen würden es nicht wagen, die Wahrheit auszusprechen, das wusste ich, doch Evadine musste sie hören. »Sollte dir jedoch irgendetwas zustoßen, wird die dort«, ich deutete über die Schulter auf die Menge der Gläubigen, die sich im flachen Tal drängten, »niemand aufhalten können. Der König und sein Hof werden sich dessen aber ebenso bewusst sein wie ich«, fügte ich schnell hinzu, als sich Evadines Miene verfinsterte. »Niemand wird versuchen, dich zu ergreifen und vor Gericht zu stellen. Die Gefahr, die uns hier droht, geht nicht von Klingen, sondern von Worten aus. Wir müssen sehr sorgfältig darauf achten, auf welche Bedingungen wir uns einlassen. Darin verbirgt sich die Falle, die eine Zukunft in Ketten bedeuten könnte.«
Evadine bestand darauf, dass nur Wilhum und ich sie zum Schrein begleiteten. Swain sollte die Kompanie befehligen, die auf der Straße am Westrand von Athiltor in ordentlichen Reihen Aufstellung nahm. Ich war mit Swain einer Meinung gewesen, der ein größeres Gefolge gefordert hatte, aber davon hatte Evadine nichts hören wollen. »Ich bin nicht hier, um diese Stadt zu erobern«, sagte sie, »und werde denen, die anderes behaupten, kein Wasser auf die Mühlen gießen.«
Der Eindruck von Stärke und militärischer Ordnung, den die Kompanie des Bundes erweckte, stimmte mich etwas zuversichtlicher. Swain hatte sie zu einer gut ausgebildeten Streitmacht geformt, die es zahlenmäßig mit der Eskorte des Königs aufnehmen konnte. Ich wusste zwar, dass nur der harte Kern der Veteranen den königlichen Soldaten wirklich etwas entgegenzusetzen hätte, wenn dieser Tag tatsächlich in einer Schlacht enden sollte, doch würden die Übrigen auch nicht einfach die Flucht ergreifen. Und noch etwas wusste ich: Trotz des Schwurs, den wir Evadine geleistet hatten, würde Swain, sollte ihr irgendetwas zustoßen, diese Streitmacht ins Herz der heiligen Stadt führen, um sie zu retten, koste es, was es wolle.
Mit der Menge der Gläubigen war es ähnlich. Evadine hätte ihnen so viel predigen können, wie sie wollte, sie hätte sie dennoch nicht davon abhalten können, ihr in die Stadt zu folgen. Nachdem wir in Sichtweite von Athiltor unser Lager aufgeschlagen hatten, war ihre Zahl im Laufe der Nacht noch weiter angewachsen. Evadine hatte meinem Vorschlag zugestimmt, eine Ruhepause einzulegen. Ein kleiner Teil der Neuankömmlinge stammte aus den umliegenden Dörfern, der weitaus größere aber zu meiner Überraschung aus der Stadt selbst. Laienbrüder und -schwestern und schlicht gekleidete Knechte, die im Dienst des Bundes standen, drängten sich in dem flachen Tal unterhalb unseres Lagers. Es herrschte ein heilloses Durcheinander; viele rezitierten lauthals die heiligen Schriften oder versammelten sich, um fromme Lieder zu singen. Wann immer Evadine jedoch aus ihrem Zelt trat, herrschte sofort ehrfürchtiges Schweigen. Bis unweigerlich irgendein glühender Anhänger einen Jubelruf ausstieß, in den die anderen mit einfielen. Der Anblick der Gläubigen linderte ein wenig meine Zweifel daran, wie sich das bevorstehende Treffen entwickeln würde. Diese Leute hatten mehr dafür getan, Evadines Überleben zu sichern, als Wilhum und ich und der Rest der Kompanie es jemals könnten.
Als der Morgen graute, brachte er eine ungemütliche Kälte mit sich. Der Himmel war verhangen, und während der letzten Meile auf dem Weg zur Stadt herrschte ein leichtes Schneegestöber. Danach trennten wir uns von der Kompanie und ritten allein in die Stadt hinein. Das raue Wetter vermochte die Begeisterung der Gläubigen nicht zu dämpfen. Unzählige Menschen folgten der Gesegneten oder drängten sich auf den Straßen, um sie zu begrüßen.
»Die Seraphilen segnen Euch, Herrin!«, rief eine matronenhafte Frau aus einem der oberen Fenster. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie hielt einen weinenden Säugling an ihre üppige Brust gedrückt.
»Ihr werdet uns alle erretten!«, schrie ein dünner Mann im Gewand eines Laienbruders mit erhobenen Händen und weit aufgerissenen Augen. In seinem Eifer, Evadines gepanzerten Fuß zu berühren, stolperte er mir in den Weg. Seine Finger krallten sich an ihrem Steigbügel fest, und ich trieb Jarik an, der mit seiner Schulter den Kerl in die Menge zurückschubste. Die schreiende und winkende Menschenmasse wurde bald schon so dicht, dass Wilhum und ich zu beiden Seiten von Evadine reiten mussten, damit wir überhaupt noch durchkamen.
Glücklicherweise bot sich uns in der Nähe des Schreins ein geordneterer Anblick. Hier wurde die Straße zum Hauptplatz von Dutzenden schwarz gekleideten Wächtern gesäumt, die mit untergehakten Armen eine Kette bildeten, sodass wir ungehindert durchreiten konnten. Unter diesen Dienern des Glaubens sah ich einige ergriffene Gesichter, die meisten aber trugen eine unbeteiligte Miene zur Schau. Manche wirkten sogar regelrecht grimmig. Während die Mehrheit der Stadtbewohner die Gesegnete mit inbrünstigem Jubel empfingen, teilten unter den ranghöheren Dienern des Bundes offensichtlich nicht alle diese Begeisterung. Das ließ, was unseren Empfang durch die obersten Kleriker betraf, nichts Gutes erahnen.
Der Hauptplatz der Stadt war mit Kopfsteinen gepflastert und führte zu den breiten Stufen des Schreins von Märtyrer Athil. Heute wurde der Schrein von einer Kette gepanzerter königlicher Soldaten mit gekreuzten Hellebarden bewacht. Sie scheuten nicht davor zurück, mit den Stangen ihrer Waffen jeden, der der Gesegneten durch die Absperrung folgen wollte, auf Abstand zu halten. Trotz der Stöße und Hiebe blieb der Enthusiasmus der Menge jedoch ungebrochen. Zu meiner Rechten sah ich einen älteren Mann ganz vorn im Gedränge stehen, der wild mit den Armen winkte. Sein Gesicht war von eifriger Bewunderung erfüllt, obwohl er aus einem frischen Schnitt an seiner Stirn blutete.
Anbetung ist grundsätzlich unvernünftig, hörte ich wieder Wilhums Worte. Mein Blick wanderte über die Menge der Gläubigen zum Schrein hin und zu der bunt gekleideten Gruppe von Adligen, die dort auf Evadines Ankunft warteten. Ihre Anordnung war für den feierlichen Anlass eindeutig wohldurchdacht. Auf der untersten Stufe der Treppe standen Höflinge und hochrangige Diener, in der Mitte die Ritter und Gefolgsleute der Familie Algathinet. Ganz oben befanden sich die Mitglieder des Königshauses selbst, eine Reihe edel gekleideter Adliger, aus denen ein Mann seiner Größe wegen herausstach. Sir Ehlbert Bauldry überragte alle anderen um ihn herum, sein langer roter Umhang wehte im kalten Winterwind. Wie Evadines Rüstung funkelte auch seine, obwohl die Sonne nicht schien. Bislang hatte ich nur wenige kurze Blicke auf den Kämpen des Königs werfen können und kannte auch sein Gesicht nicht. Seine Züge wirkten gröber, als ich sie mir vorgestellt hatte, ohne jede heldenhafte Anmut. Seine Nase war krumm, und die Wangenknochen traten deutlich hervor. Seine Haut war von zahlreichen Narben übersät, die von der Kälte dunkel verfärbt waren. Er mochte unbesiegbar sein, doch war selbst der mächtige Sir Ehlbert der Legende zum Trotz gegen Verletzungen nicht gefeit.
Rechts neben dem Kämpen stand eine junge Frau in einem dunklen Samtumhang, der zur Farbe ihres glänzenden Haars passte, das ihr in Wellen über die Schultern fiel. Auf dem Kopf trug sie einen dünnen Goldreif, der ihren Status betonte und alle Anwesenden an ihre königliche Herkunft erinnerte. Dies, so wusste ich, musste Prinzessin Leannor sein, die ältere Schwester des Königs und Mutter des gelangweilt dreinblickenden Zehnjährigen, der neben ihr stand. Das Stirnrunzeln des Jungen und sein unruhiges Hin- und Herwippen bildeten einen merklichen Kontrast zur steifen Haltung seiner Mutter. Leannor musterte Evadine mit strengem Blick, Herablassung oder gezwungene Höflichkeit, wie sie die anderen Mitglieder des Hofes zur Schau stellten, waren bei ihr jedoch nicht zu erkennen. Ihre mit juwelenbesetzten Ringen geschmückte Hand hielt die Schulter ihres Sohnes umklammert.
Am höchsten stand selbstverständlich der König. Tomas hatte an diesem Tag keine Rüstung angelegt, stattdessen trug er einen goldfarbenen Umhang und ein weißes Wams, das mit den beiden aufgerichteten Leoparden bestickt war, die das Wappen seines Hauses zierten. Außerdem sah ich, dass an seinem Gürtel kein Schwert hing. Er blickte Evadine mit ernster, königlicher Haltung entgegen oder jedenfalls einer überzeugenden Nachahmung davon. Als er vor der Schlacht auf dem Feld der Verräter seine schwer hörbare Rede gehalten hatte, war mir schon aufgefallen, dass er nur wenig kleiner war als sein Kämpe. Jetzt machten seine Größe und seine Gesichtszüge die Wahrheit seiner Herkunft auf fast schon komische Weise offensichtlich.
Ein Mann, der kein echter König ist, begrüßt eine Frau, die keine echte Märtyrerin ist. Ob wohl alle wichtigen Ereignisse in der Geschichte in Wahrheit nur solch verlogene Schauspiele waren? Der Gedanke brachte mich zum Lächeln, doch unterdrückte ich es rasch. Trotz aller Absurdität würde der heutige Tag weit weniger amüsante Folgen haben.
Auf der weiten, mit Granit ausgelegten Fläche unter dem riesigen Eingangstor des Schreins stand der Rat der Eminenzen. Dass an diesem Tag sämtliche Mitglieder anwesend waren – ein Dutzend Männer und Frauen mittleren oder fortgeschrittenen Alters, die in schlichte graue Baumwollgewänder gehüllt waren –, erschien mir bemerkenswert. Der Einfluss des Bundes reichte weit über Albermaine hinaus, und nur fünf Ratsmitglieder stammten aus den Herzogtümern des Reiches. Aus Sihldas Unterricht wusste ich, dass sich der Rat für gewöhnlich nur einmal alle zehn Jahre versammelte. Bis sämtliche Mitglieder angereist waren, dauerte es nämlich einige Zeit. Heute jedoch waren alle hier. Was nur heißen konnte, dass diejenigen, die aus den entlegeneren Ecken des Einflussgebietes des Bundes stammten, sich schon auf den Weg gemacht hatten, lange bevor dieses Treffen verabredet worden war. Das Erscheinen der Wiederauferstandenen, ob nun offiziell anerkannt oder nicht, hatte bei den obersten Klerikern eindeutig für Gesprächsbedarf gesorgt.
Evadine zügelte am Fuß der Treppe ihr Pferd und stieg ab. Wilhum und ich folgten ihrem Beispiel. Erwartungsvolle Stille senkte sich über die Menge der Schaulustigen herab, als sie mir die Zügel reichte. »Bleibt hier«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln. Dann drehte sie sich um, hielt jedoch noch einmal inne, bevor sie den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, und fügte leise hinzu: »Und denkt an euren Schwur.«
Keines der zahlreichen Gemälde des folgenden Ereignisses wird der Wahrheit auch nur annähernd gerecht, obwohl sie von Stimmung und Charakter her alle unterschiedlich sind. Entweder sind die Farben zu grell oder die Posen zu dramatisch. Je nach Ansicht des Künstlers ist Tomas wahlweise als argwöhnischer Tyrann oder als jungenhaft hübscher, aber einfältiger Hanswurst dargestellt. Die Ratsmitglieder tragen gleichgültige bis entsetzte Mienen zur Schau. Evadine selbst wird aber natürlich stets als Idealbild heiliger Schönheit gezeigt. Ärgerlich ist zudem, dass die meisten Künstler nur Wilhum gemalt und mich weggelassen haben, obwohl meine Anwesenheit an jenem Tag gut dokumentiert ist. Ernsthafte Forscher sollten sich deshalb immer nur auf das geschriebene Wort verlassen. Künstler sind in der Regel Lügner und nach meiner Erfahrung häufig der Trunksucht verfallen.
Der entscheidendste Fehler in den Darstellungen des Treffens zwischen der Wiederauferstandenen Evadine Courlain und König Tomas Algathinet ist jedoch, dass es den Künstlern nicht gelingt, die richtige Stimmung einzufangen. Wer mit angesehen hat, wie Evadine die Stufen erklomm, während aller Augen auf ihre hochgewachsene, gepanzerte Gestalt gerichtet waren, konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass in diesem Moment das Schicksal der ganzen Welt in der Waagschale lag. Die Zukunft des Reiches und der Glaube von Millionen Menschen hingen von diesem Augenblick ab.
Eine Stufe unter König Tomas blieb Evadine stehen, legte ohne Eile ihren Schwertgürtel ab und beugte das Knie. Dann nahm sie das Schwert mitsamt Scheide in beide Hände, hob es hoch und neigte den Kopf. Als sie sprach, bewies ihre Stimme erneut die Fähigkeit, weit zu tragen, obwohl sie nicht schrie. Ihr Tonfall verriet unerschütterliche Aufrichtigkeit.
»Eure Majestät, mein Schwert gehört Euch.«
Viertes Kapitel

Evadines Treueschwur auf den Stufen des Schreins wurde von den versammelten Gläubigen mit ohrenbetäubendem Jubel belohnt. Ich fand, dass der König Vernunft bewies, indem er nicht sofort die Hand ausstreckte und sie auf das dargebotene Schwert legte. Stattdessen wartete er einen Moment und setzte ein ernstes Lächeln auf, als hätte er das Toben der Menge gar nicht gehört.
»Euer Schwert ist für mich so wertvoll wie Eure Seele, edle Dame«, sagte er, obwohl es wegen des Tumults nur die Umstehenden hören konnten. Der Anblick, wie der König die Hand auf Evadines Schwert legte, ließ die Menge noch lauter jubeln.
»Kommt«, sagte König Tomas, trat mit wirbelndem Umhang beiseite und deutete auf den Eingang des Schreins. »Lasst uns gemeinsam den Seraphilen und den Märtyrern huldigen.«
Obwohl Evadine uns kein Zeichen gegeben hatte, stiegen nun auch Wilhum und ich rasch die Stufen hoch und gingen neben ihr her ins schattige Innere des Schreins. Schwerer Weihrauchduft hing in der Luft, und der riesige Raum wurde von vielfarbigem Licht erhellt, das durch die hohen Buntglasfenster fiel. Mein Blick zuckte suchend umher. Ich glaubte noch immer an einen Hinterhalt, doch ich sah bloß Betbrüder und -schwestern und verschiedene andere Kleriker und Laien. Die Ratsmitglieder begrüßten uns nicht, sondern verschwanden direkt in den düsteren Tiefen des Schreins, vorbei an den zahlreichen Säulen der Hauptkapelle. Ihre Schritte hallten laut von den Wänden wider.
»Bevor die Andacht beginnt«, sagte der König und verneigte sich elegant vor Evadine, »sind wir eingeladen, uns die weisen Worte des Rates der Eminenzen anzuhören. Wenn Ihr mich begleiten wollt, edle Dame.« Er trat näher und senkte die Stimme, um spielerisch hinzuzufügen: »Ehrlich gesagt könnte ich ihre Gesellschaft allein auch kaum ertragen.«
Das Jubeln der Menge war selbst in dem Raum mit der hohen Decke noch zu hören, in dem der Rat der Eminenzen tagte. Die Kleriker hatten an einem halbrunden Tisch Platz genommen, zu beiden Seiten des Königs, der in der Mitte saß. Seine Schwester, die nicht mit am Tisch sitzen durfte, befand sich direkt hinter ihm. Später sollte ich erfahren, dass bislang noch kein König, ob nun von Albermaine oder von anderswo, jemals an diesem Tisch gesessen hatte. Dass es dem König heute erlaubt war, sollte sicher ein Zeichen der Einigkeit von Krone und Bund sein, zumindest im Hinblick auf die Wiederauferstandene, die so überraschend aufgetaucht und wohl kaum erwünscht war.
An diesem Tag sprach nur ein Mitglied des Rates zu uns, ein Mann, den ich zu meiner Überraschung kannte, wenn auch nur vom Namen her. Zuletzt hatte ich vor vielen Jahren einen Karrenlenker vor den Mauern der Burg Ambris über Durehl Vearist sprechen hören. Damals war er noch Aszendent gewesen, der oberste Kleriker der Shavine-Marschen, der dem alten Herzog Rouphon vor dessen Enthauptung durch Sir Ehlbert die Beichte abgenommen hatte. Seither hatte er es offenbar zu einigem gebracht. Seinen diplomatischen Fähigkeiten hatte er es aber gewiss nicht zu verdanken, wie sich zeigen sollte.
»Die Geschichten über Euren … Märtyrertod sind zahlreich, Aspirantin«, sagte er zu Evadine, als sie vor die versammelten Würdenträger trat. Durehl war ein kräftiger Mann, der trotz seines fortgeschrittenen Alters Vitalität ausstrahlte. Er musterte Evadine ruhig, und seine breiten Gesichtszüge verrieten nichts von der Ehrfurcht oder gar Angst, die ich bei anderen Klerikern gesehen hatte. »Hättet Ihr vielleicht die Güte«, fuhr er fort, »uns einen vollständigen und ungeschönten Bericht davon zu liefern?«
»Natürlich«, erwiderte Evadine liebenswürdig. »Als die Ascarlianer den Hafen von Olversahl stürmten, wurde ich im Kampf verwundet. Meine geschätzten Kameraden …«, sie warf Wilhum und mir einen Blick zu, »… kämpften tapfer, um mich zu retten und nach Farinsahl zu bringen. Dort war ich einige Zeit dem Tode nahe und fiel immer wieder ins Delirium. Inmitten meines Leidens blieb plötzlich mein Herz stehen, und eine Seraphile erschien mir, die mich wieder gesund machte.«
Vor einer Gemeinde aus ergriffenen Anhängern und etwas mehr ausgeschmückt sorgte diese Geschichte stets für feuchte Augen und Geflüster. Hier tauschten die Zuhörer lediglich verhaltene Blicke aus und rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her.
»Wir wissen seit Langem«, sagte Durehl, »dass die Seraphilen die hiesige Welt nicht besuchen. Ihre Gunst zeigt sich ausschließlich am Beispiel der Märtyrer, die sich von den Belangen der Sterblichen losgesagt haben, um der Lenkung der Seraphilen zu folgen. Allein durch das Beispiel der Märtyrer können wir ihre himmlische Botschaft erfahren.«
»Ich würde behaupten, Ehrwürdiger«, erwiderte Evadine ruhig, »dass diese Dinge weniger eine Frage des Wissens als des Glaubens sind. Ein geringfügiger, aber bedeutsamer Unterschied. Jahrhundertelang glaubte man, die Seraphilen würden die hiesige Welt nicht besuchen, aber nur, weil es noch nie vorgekommen war. Außerdem kann ich mit Sicherheit sagen, dass es in den heiligen Schriften keine Stelle gibt, an der steht, dass es unmöglich wäre.«
Durehls Miene verfinsterte sich, der König unterbrach ihn jedoch, bevor er antworten konnte. »Hat die Seraphile mit Euch gesprochen, edle Dame?«, fragte er. Den kaum verhohlenen Zweifel des Klerikers neben ihm schien er nicht zu teilen, stattdessen klang er ehrlich neugierig.
»Jawohl, Eure Majestät«, bestätigte Evadine und lächelte herzlich. »Und sie hatte wunderbare Dinge zu sagen.«
»Sie?«, hakte Durehl nach. Seine buschigen Brauen zogen sich missbilligend zusammen. »Die Seraphilen sind über so weltliche Dinge wie ein Geschlecht erhaben.«
»Noch etwas, das eher dem Glauben als dem Wissen entspringt, Ehrwürdiger«, erwiderte Evadine, bevor sie sich wieder dem König zuwandte. »Sie hat zu mir von Liebe gesprochen, Eure Majestät. Der Liebe der Himmlischen für die Sterblichen. Eine Liebe, die sie dazu bewogen hat, mich wieder gesund zu machen, damit ich ihre Botschaft allen überbringen kann, die sie hören wollen. Unsere ewige Unzufriedenheit schmerzt die Seraphilen, und die Dunkelheit, die wir in unsere Herzen lassen, bedroht die ganze Welt. Eifersucht und Groll stärken die Maleciten und beschwören die zweite große Plage herauf, die bereits gefährlich nahe ist.«
»Und war sonst noch jemand anwesend, der diese himmlische Weisheit vernommen hat?«, erkundigte sich Durehl. »Ein Zeuge dieser Vision?«
»Ihre Worte waren nur für mich bestimmt.« Evadine drehte sich und deutete auf mich. »Dieser treue Soldat war aber dabei, als meine Gesundheit wiederhergestellt wurde. Er kann bezeugen, dass ich wahrhaftig wiederauferstanden bin.«
»Wirklich?« Durehls Stimme verlor die Zurückhaltung, die er bislang an den Tag gelegt hatte, und klang um einiges schärfer. Mit finsterer Miene wandte er sich mir zu. »Und das ist wohl der Schreiber, von dem wir schon so viel gehört haben?«
Auf Evadines Nicken hin trat ich vor und verneigte mich vor Durehl. Dann wandte ich mich dem König zu und beugte ein Knie. »Alwyn Scribe, Majestät, Ehrwürdiger. Zu Euren Diensten.«
»Steh auf«, sagte Durehl barsch. »Ich möchte das Gesicht eines Mannes sehen, wenn ich ihm eine Frage stelle.« Als ich wieder hochkam, lag auf seinen Lippen der Hauch eines freudlosen Lächelns. »Du bist der, der aus den Erzminen entkommen ist«, sagte er. »Ein Gesetzloser und Halsabschneider, der einst zur Bande des berüchtigten Räubers Deckin Scarl gehörte. Habe ich recht?«
»Das stimmt, Ehrwürdiger«, erwiderte ich. Dass der Rat genaue Erkundigungen über Evadine und ihre Gefährten eingeholt hatte, überraschte mich nicht. Zwar war es nicht gerade angenehm, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, allerdings hatte ich mich von einem feindseligen Publikum noch nie einschüchtern lassen.
»Ich habe viele Verbrechen begangen«, fuhr ich fort. »Das will ich nicht leugnen. Und auch nicht, dass an dem Tag, als die Gesegnete nach Callintor kam, um zu uns zu sprechen, der Glaube in meiner Seele aufblühte. Das war der Tag meiner Erlösung.«
»Tatsächlich?« Durehls Brauen zuckten amüsiert. »Dann hat deine Erlösung also doch nicht in den Erzminen stattgefunden, wo dir meines Wissens die verurteilte Mörderin Sihlda Doisselle das Lesen und Schreiben beibrachte?«
»Aszendentin Sihlda war keine Mörderin.« Mir gelang es, nicht zu schreien, doch meine Worte klangen etwas zu hitzig. »Ehrwürdiger«, fügte ich respektvoller hinzu und richtete den Blick auf den König. »Die Geschichte ihrer unrechtmäßigen Verurteilung ist lang. Ich kann sie aber gerne in allen Einzelheiten wiedergeben, wenn Ihr es wünscht.«
Der König runzelte verwirrt die Stirn, seine Schwester rutschte jedoch unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Meine Spitze hatte also ihr Ziel getroffen. Prinzessin Leannor hustete – ein leises Geräusch, das laut von der hohen Decke widerhallte. König Tomas schien es jedenfalls deutlich zu hören.
»Vielleicht, Ehrwürdiger«, wandte er sich lächelnd an Durehl, »sollten wir uns auf Gegenwärtiges beschränken.«
Durehl verzog enttäuscht das Gesicht, setzte dann jedoch forsch seine Befragung fort: »Du warst also Zeuge der Wiederauferstehung dieser Frau?«
»Das war ich, Ehrwürdiger.«
»Erzähle uns, was du gesehen hast. Und zwar alles.«
Ich gestattete mir eine kurze Pause und setzte einen ehrfürchtigen Ausdruck auf. »Wir wachten abwechselnd am Lager unserer Feldherrin, der edlen Evadine, die … im Sterben lag«, sagte ich. »Die Heiler in Farinsahl und unser eigener Feldscher Bruder Delric hatten getan, was sie konnten, und wir wussten, es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die Reise durch die Himmlische Pforte antrat. Keiner von uns wollte, dass sie am Ende allein war, obwohl sie kaum bei Bewusstsein schien. Es geschah kurz nach Tagesanbruch, als ich schon beinahe eingeschlafen war. Ich schreckte hoch und bemerkte, dass sich das Gesicht der Gesegneten … verändert hatte.« Ich hielt inne, schaute in die Ferne und schüttelte scheinbar verwundert den Kopf. »Die Schmerzen, die sie zuvor gelitten und die sie zu einem schwachen Schatten ihrer selbst gemacht hatten, schienen verschwunden zu sein. Stattdessen sah ich eine kerngesunde Frau vor mir. Dann öffnete sie die Augen, und sie waren so hell, so … lebendig.« Ich stieß ein verlegenes und demütiges Lachen aus. »Zu meinem Leidwesen muss ich gestehen, dass ich vor lauter Schreck in Ohnmacht fiel. Als ich wieder zu mir kam, beugte sich die Gesegnete über mich.« Ich lachte noch einmal. »Ich erinnere mich, dass sie fragte, ob ich betrunken sei.«
Der König war so gnädig, meine Worte mit einem Kichern zu belohnen. Die Ratsmitglieder hingegen starrten mich nur weiter schweigend und mit versteinerten Mienen an.
»Aber eine Seraphile hast du nicht mit eigenen Augen gesehen?«, erkundigte sich Durehl.
»Gesehen? Nein, Ehrwürdiger. Aber … ich konnte sie spüren. Ich erinnere mich an eine starke Wärme in meinem Inneren. Ein Licht erhellte meine Seele, die von all den Grausamkeiten, die ich in Olversahl hatte mit ansehen müssen, bedrückt war. Ich kann es nicht anders beschreiben und auch nicht erklären. Aber ich weiß, dass in jener Nacht etwas in dem Zimmer war, etwas, das mein bescheidenes Verständnis weit überstieg. Nur das grenzenlose Mitgefühl dieses Geschöpfs, das verstand ich wohl.«
An einem derart heiligen Ort und vor hochrangigen Anwesenden solch unverschämte Lügen von mir zu geben, hätte mich eigentlich zum Stottern bringen müssen. Seltsamerweise kamen mir die Unwahrheiten dennoch leicht über die Lippen. Ich erklärte es mir damit, dass ich schon mein ganzes Leben lang log, um meine Haut zu retten, seit dem Tag, als ich dem Zuhälter gesagt hatte, nicht ich, sondern sein Lieblingsschwein hätte den Apfel gegessen. Mit dieser Lüge war ich, zum Leidwesen meines armen Hinterns, nicht durchgekommen. Und ich bin mir sicher, dass die Flunkereien, die ich dem König und den Ratsmitgliedern an jenem Tag erzählte, sie ebenso wenig von meiner Aufrichtigkeit überzeugten. Zum Glück wussten sie genau wie ich, dass ihre Überzeugungen in diesem Moment so viel zählten wie ein Hundehaufen. Was zählte, waren Beweise. Von Evadines Aussage abgesehen hatte ich nichts, um die Wahrheit meiner Worte zu belegen, doch umgekehrt besaßen auch die hohen Kleriker keinen Beweis dafür, dass ich ihnen in die ungläubigen Gesichter log.
Dieses gegenseitige unausgesprochene Einverständnis erhielt noch mehr Gewicht, als von draußen erneut das laute Jubeln der Menge zu hören war. Einen Moment lang klang es so, als wären die Stimmen sämtlicher Stadtbewohner in bewunderndem Geschrei erhoben. In Durehls verärgerter Miene zuckte es. Damals wie heute zweifelte ich nicht daran, dass der Rat der Eminenzen Evadine ohne Umschweife zu einer ketzerischen Verräterin erklärt hätte, wäre die Menge der Gläubigen draußen nicht gewesen. Mit Freude und Erleichterung hätten die Kleriker sie an einem Galgen auf dem Hauptplatz aufgeknüpft, gleich neben dem Leichnam ihres verlogenen Schreibers. Dies sollte ihnen jedoch nicht vergönnt sein, obwohl ihr langes Schweigen von ihrem Widerwillen zeugte, sich das einzugestehen. Der König dagegen zögerte nicht.
»Welch ein Segen, Eure Geschichte zu hören, edle Evadine.« Bescheiden neigte er den Kopf. »Wenn die Gelehrten kommender Zeitalter über meine Herrschaft berichten, wird dieser Tag in den Chroniken sicher besonders hervorgehoben. Kommt.« Er stand auf – offenbar zur Überraschung der Ratsmitglieder. »Die hochgeschätzten Damen und Herren des Rates brauchen etwas Zeit, um ihre Verlautbarung Eurer Anerkennung als Märtyrerin zu formulieren.« Er reichte Evadine eine Hand. »Wir wollen sie nicht weiter von der Arbeit abhalten. Würdet Ihr unterdessen mit mir spazieren gehen? Ich möchte mir gern den Garten des Schreins anschauen, den ich seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen habe.«
Eine geschätzte Ewigkeit lang führte König Tomas Evadine zwischen den Blumenbeeten umher und plauderte höflich über Belangloses, bevor er sein wahres Ansinnen zu erkennen gab. Prinzessin Leannor begleitete uns auf dem Spaziergang durch die weitläufigen Gärten des Schreins. Gemessenen Schrittes ging sie hinter dem König und Evadine her, während Wilhum und ich mit gebührendem Abstand folgten. Mein Blick glitt wachsam durch den Garten; selbst jetzt noch stellte ich die Absichten unserer Gastgeber infrage. Doch außer den Gärtnern und Gärtnerinnen, die sich um die gepflegten Reihen der Büsche und Stauden kümmerten, war nur die hochgewachsene Gestalt von Sir Ehlbert Bauldry zu sehen. Aus unerfindlichem Grund ging er nicht neben dem König, sondern blieb in den schattigen Kreuzgängen am Gartenrand und beobachtete uns aus der Ferne. Allerdings war außer ihm auch kein weiterer Leibwächter nötig. Wilhum und mich hätte er gewiss ohne Schwierigkeiten überwältigen können. Mir fiel auf, dass die Prinzessin dem Kämpen hin und wieder missbilligende Blicke zuwarf. Ob sie ihn damit aber ermahnen oder vor etwas warnen wollte, erschloss sich mir nicht.
»Dieses verfluchte Bein.« Der König blieb bei einer niedrigen rechteckigen Hecke stehen. Ihr Inneres war mit Rosenbüschen bepflanzt, deren dornige Zweige winterlich kahl waren. Tomas rieb sich den Oberschenkel, und da erst fiel mir auf, dass er auf dieser Seite leicht hinkte. »Ein Überläufer des Prätendenten hat mich auf dem Feld der Verräter mit seiner Streitkeule erwischt. Bei kaltem Wetter wird es schlimmer.«
»Über Eure Tapferkeit an jenem Tag habe ich viele Geschichten gehört, Majestät«, sagte Evadine.
»Aber nicht so viele wie über Eure eigene, wie?« Der König schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. »Ihr habt mit dem großen Lügner selbst die Klingen gekreuzt, nicht wahr?«
»Nur kurz, Majestät. Im Gedränge der Schlacht wurden wir voneinander getrennt. Anscheinend ist er gleich danach geflohen.«
»Ja.« König Tomas seufzte und schlenderte langsam weiter über den Kiesweg. »Über seine Flucht hat Leannor allerlei reißerische Geschichten gesammelt. Einmal soll er sich sogar in den Eingeweiden eines toten Tiers versteckt haben, um meinen Rittern zu entgehen.« Er schaute über die Schulter. »War es ein Stier, liebste Schwester? Ich vergesse es immer wieder.«
»Ein Brauereipferd, lieber Bruder«, sagte die Prinzessin betont ausdruckslos. Es waren die ersten Worte, die ich sie sprechen hörte. Ihre Hände waren in den Glockenärmeln ihres smaragdgrünen Gewands verborgen, und ihre steife Haltung zeigte, dass ihr dieses seltsame Treffen ebenso suspekt war wie mir.
»Ein Brauereipferd, ja«, wiederholte der König. »Ach, wäre er doch in den Eingeweiden verrottet. Von vertrauenswürdigen Quellen habe ich erfahren, dass er sich derzeit in einer Höhle irgendwo in den Bergen von Althiene versteckt hält. Ich liege dem armen Herzog Guhlton in den Ohren, dass er mehr Truppen hinschicken soll, um den Feigling aufzuspüren, aber das Clan-Land war immer schon schwer zu durchsuchen. Im Großen und Ganzen ist der Prätendent erledigt. Er hat keine Streitmacht mehr, höchstens noch eine Handvoll Anhänger. Eigentlich ist er auch gar kein Prätendent mehr und damit unsere geringste Sorge. Dieses Reich wird noch von vielen weiteren geplagt.«
Die Stimme des Königs klang jetzt bedeutend ernster, und als er verstummte, erwartete er eindeutig eine Antwort. Da Evadine eine rasche Auffassungsgabe besaß, beeilte sie sich, die Stille zu füllen.
»Ich habe heute mein Schwert in Euren Dienst gestellt, Majestät«, sagte sie. »Erteilt mir Eure Befehle, und ich werde mich jeder Bedrohung des Reiches entgegenstellen.«
»Euer Schwert, ja.« Der König nickte und schürzte die Lippen. »Aber wie steht es mit Eurer Kompanie? Wenn man eine derart große Streitmacht noch als Kompanie bezeichnen kann.«
»Mein Schwert und meine Kompanie sind ein und dasselbe, Majestät. Habt keinen Zweifel daran.«
Der König warf erneut seiner Schwester einen Blick zu, diesmal schweigend. Ich sah eine gewisse Genugtuung in seinen hochgezogenen Brauen, bevor er sich wieder Evadine zuwandte.
»Zweifel?« Lachend klopfte er ihr aufs Schulterstück. »Edle Dame, ich muss sagen, dass ich an Eurer Loyalität nie gezweifelt habe, ganz gleich, was für falsche Anschuldigungen über Euch im Umlauf waren. Ihr werdet Euch nicht erinnern, aber als Kinder haben wir einmal zusammen gespielt. Es war ein schöner Sommertag im Palastgarten von Couravel. Damals habt Ihr mit einem kräftigen Jungen und einem anderen, der halb so groß war wie er, Ball gespielt. Leider kann ich mich an ihre Namen nicht mehr erinnern. Jedenfalls gab es Streit, und der große Junge hat Euch umgeschubst. Ihr habt Euch das Knie blutig geschlagen. Ich dachte, Ihr würdet in Tränen ausbrechen, aber stattdessen habt Ihr Euch eine Handvoll Kies geschnappt und ihm den in die Augen geworfen. Danach habt Ihr ihm kräftig in die Eier getreten.«
Er lachte wehmütig, aber Evadine stimmte nicht mit ein, sondern lächelte nur gequält. »Sir Eldurm Gulatte, Majestät«, sagte sie.
Der König verstummte und hob eine Augenbraue. »Hm?«
»Der kräftige Junge«, sagte Evadine. »Sein Name war Sir Eldurm Gulatte, und er war bis vor Kurzem Oberaufseher der Erzminen Eurer Majestät. Während der Hetzjagd nach der Schlacht auf dem Feld der Verräter ist er in einem Fluss ertrunken.«
»Ach ja, natürlich.« König Tomas wirkte betrübt. »Ich erinnere mich, dass mir von seinem Schicksal berichtet wurde. Zweifellos eine traurige Geschichte. In Zeiten des Krieges gibt es viele traurige Geschichten, und ich finde, es ist die Pflicht eines Königs, dafür zu sorgen, dass sich ihre Zahl in Grenzen hält. Für eine Märtyrerin gilt meines Erachtens dasselbe. Ist Frieden nicht das ewige Versprechen der Seraphilen?«
Heutzutage gibt es viele, die König Tomas Algathinet einen harmlosen Narren nennen, einen exzentrischen Feigling, der in eine Position gelangt war, die seine Fähigkeiten weit überstieg, und der deswegen am Ende scheitern musste. In diesem Moment aber hielt ich ihn für den schlausten und gerissensten Menschen, der mir bis dahin begegnet war. Zwar war er tatsächlich zum Scheitern verurteilt; angesichts der Widerstände, mit denen er zu kämpfen hatte, muss jedoch allein schon sein langes Überleben als Triumph betrachtet werden. Könige halten sich nicht nur mithilfe von Furcht oder Loyalität auf dem Thron, sie müssen auch die Kunst beherrschen, Bündnisse zu schmieden und Verpflichtungen zu schaffen. An jenem Tag bewies Tomas ein Händchen für Letzteres. Indem er Evadine als Märtyrerin anerkannte, zwang er die widerwilligen Heuchler des Rates der Eminenzen, seinem Beispiel zu folgen. Und nun forderte er eine Gegenleistung dafür.
»Der Frieden ist ein hohes Gut, Majestät«, sagte Evadine.
»Ja«, seufzte der König. »Warum ist das, was einfach sein müsste, immer so schwierig? Man könnte denken, wer einmal einen Krieg erlebt hat – und welcher Mensch in diesem Reich hat das nicht? –, würde dieses Grauen fortan um jeden Preis vermeiden wollen. Trotzdem folgt auf einen Aufruhr gleich der nächste, diesmal in Alundia.«
Mein Blick ging zu Wilhum, der die Brauen hochzog und sich offenbar im Stillen gratulierte.
»Alundia, Majestät?«, fragte Evadine.
»Ich fürchte, ja.« Tomas verschränkte die Hände auf dem Rücken. Die aufgesetzte Leutseligkeit wich einem ernsten Ausdruck. »Herzog Oberharth wird von Jahr zu Jahr aufsässiger. In seiner Jugend hat er meinem Großvater Schwierigkeiten bereitet und meinem Vater ebenso. Ich selbst habe ihm die Heirat mit der edlen Celynne vermittelt, der schönen Tochter von Herzog Guhlton von Althiene, die eine beachtliche Mitgift mitbrachte und die liebreizendste Person des ganzen Reiches ist. Das Arrangement war damals nicht bloß politischer Natur, Celynne war auch reichlich vernarrt in den Herzog. Ich hoffte, sie könnte mit ihrem ausgeglichenen Gemüt beruhigend auf ihn wirken und ihn dazu bewegen, gerechte Steuern zu erheben und die orthodoxen Gläubigen des Bundes in seinem Herzogtum zu dulden. Während andere im Alter gelassener werden, scheint der Herzog von Alundia aber leider nur umso streitsüchtiger geworden zu sein – den Mühen seiner liebenden Ehefrau, die er nicht verdient hat, zum Trotz. In letzter Zeit hat es ein paar … Vorkommnisse gegeben.«
Evadines Miene wirkte plötzlich hoch konzentriert. Sie kniff die Augen zusammen. »Vorkommnisse, Majestät?«
»Massaker, könnte man sagen«, warf Prinzessin Leannor ein, ehe ihr Bruder antworten konnte. »Orthodoxe Schreine, die niedergebrannt sind. Gläubige, die auf der Flucht vor den Flammen getötet wurden. Vor einem Monat waren die Straßen von Hochsahl rot vom Blut der Anhänger des wahren Glaubens, niedergemetzelt, als sie sich am Festtag von Märtyrer Ihlander versammelt hatten. Von diesen Gräueltaten haben wir erst vor einer Woche erfahren. Wahrgläubige sind über die Grenzen nach Alberis und in die Shavine-Marschen geflohen und haben Geschichten von Mord und Verfolgung mitgebracht.«
»Herzog Oberharth hat das angeordnet?«, fragte Evadine.
»Er bestreitet es«, erwiderte König Tomas. »Seine Briefe sind so kurz wie eh und je, aber er behauptet steif und fest, mit diesen Gräueltaten nichts zu tun zu haben. Wie es aber bei Königen und …«, er nickte mit einem schmalen Lächeln zu seiner Schwester, »… Prinzessinnen so ist, besitzen wir noch andere Quellen, deren Aussagen seine Unschuld in Zweifel ziehen.«
»Aussagen, die bei Gericht verwendet werden könnten?«
»Leider nein. Ich finde sie dennoch glaubwürdig. Der Herzog von Alundia mag aufbrausend sein, aber dumm ist er nicht. Wir hören zwar Geschichten über herzogliches Gold, das in dunklen Ecken den Besitzer wechselt, um üble Taten und das Verbreiten von falschen Gerüchten zu bezahlen, etwas Derartiges aber in einem fairen Prozess zu beweisen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Eine offizielle Anklage würde Oberharth zudem den Vorwand liefern, den er braucht, um sein Herzogtum für unabhängig zu erklären. Ich glaube, hier ist ein klares, aber zurückhaltendes Vorgehen angebracht.«
Der König verstummte wieder und straffte sich, um etwas förmlicher weiterzusprechen. »Evadine Courlain, da Ihr Euer Schwert in meinen Dienst gestellt habt, gebe ich Euch folgenden Auftrag: Marschiert zur Burg Walvern und haltet sie in meinem Namen.«
Ich sah, wie Wilhum erstarrte und Evadine einen warnenden Blick zuwarf, offenbar in der Hoffnung, dass sie in seine Richtung schauen würde. Der Name Burg Walvern sagte mir nichts, ihm hingegen anscheinend eine ganze Menge. Evadines Aufmerksamkeit blieb jedoch auf den König gerichtet. Ich habe mich oft gefragt, ob sich die Ereignisse dieser Erzählung womöglich anders entwickelt hätten, wenn Evadine in diesem Moment innegehalten und Wilhums warnenden Blick bemerkt hätte. Allerdings waren wir nun beim Kernpunkt der Sache angelangt. Dies war der Preis, den der König verlangte. Evadine hatte es vorher gewusst, und sie hatte sich offenbar bereits damit abgefunden, ihn zu bezahlen, um zu verhindern, dass im Reich ein Bürgerkrieg ausbrach. Zudem kam ich nicht umhin, Tomas’ Klugheit zu bewundern, der ihr eine derart verlockende Aufgabe gestellt hatte. Zwar sollte Evadine Courlain den Bund der Märtyrer für immer verändern, allerdings darf nicht vergessen werden, dass sich ihre Radikalität allein darauf beschränkte, dass sie sich selbst für eine Märtyrerin hielt. Davon abgesehen war ihr Glaube so orthodox und traditionell wie der jedes alten, engstirnigen Klerikers.
Statt also nachzudenken oder sich mit ihren treuen Kameraden zu beraten, beugte Evadine zum zweiten Mal an diesem Tag das Knie und neigte den Kopf. »Wie Ihr befehlt, Majestät.«
»Ausgezeichnet«, sagte der König, legte eine Hand auf ihren Kopf und trat dann zurück. »Erhebt Euch, edle Evadine, und führt den Auftrag Eures Königs aus.«
»Verzeihung, Majestät«, sagte Evadine und stand auf, »aber für einen derart langen Marsch muss meine Kompanie neu formiert und mit Proviant versorgt werden. Viele meiner Leute besitzen keine richtigen Waffen und nur wenige eine Ausbildung …«
Sie verstummte, als Prinzessin Leannor vortrat und ihr eine Schriftrolle reichte. Sie trug ein großes Wachssiegel und wurde von einer Schleife aus feiner goldener Seide zusammengehalten.
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